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			Freitag

		

		
			Alles hatte begonnen mit dem Brief. Wie immer hatte der Briefträger gegen halb elf vor der Einfahrt gehalten und war mit großen Schritten zum Haus geeilt. Nikolas Friedmann hatte auch ein Büro in der Stadt, zog es aber vor, sooft die Möglichkeit bestand, von zu Hause aus zu arbeiten. Das Bekleidungsunternehmen hatte er von seinem Vater geerbt und der wiederum von seinem Vater, also seinem Großvater. Der hatte die Firma nach dem Ersten Weltkrieg gegründet, um die heimkehrenden Soldaten mit Hosen und Hemden zu versorgen und ihnen damit wieder etwas Lebensfreude zu geben, wie er immer betont hatte. Nach vielen Monaten in Schützengräben oder auf der Flucht brauchten die „Seelen der Helden“, wie sein Großvater es nannte, etwas, was sie aufbaute, ihnen neuen Lebensmut gab. Auch lange nach dem Krieg war er bei Herrenbekleidung geblieben und sein Konzept ging auf. Die Firma expandierte und lieferte bis ins angrenzende Ausland. 

			Als sein Großvater starb hatte sein Vater die Firma übernommen und völlig neu aufgestellt. Statt Herren- produzierte er jetzt Damenbekleidung. Doch an den Erfolg seines Vaters konnte er nicht anknüpfen. Als dann noch plötzlich seine Frau, Nikolas’ Mutter, starb, wurde der Sohn kurz nach Beendigung seines BWL-Studiums neuer Inhaber von Friedmann und Sohn. „Der Jugend eine Chance geben“ war seine Devise. So hatte er Nikolas die Verantwortung für die Firma übertragen. Er selbst hingegen war mit seiner neuen Lebenspartnerin nach Mallorca gezogen. 

			Nikolas unterbrach seine Arbeit und ging nach draußen, um die Post zu holen. Wie immer fielen ihm Zeitschriften und Reklame entgegen, aber auch einige Briefe. Er zog einen blasslilafarbigen Umschlag heraus und hatte für einen Moment das Gefühl, von einer Lavendelwolke eingehüllt zu werden. 

			Dorothea Steiner stand als Absender darauf. Wahrscheinlich eine Bewerbung, vermutete er. Es passierte häufiger, dass sich Interessenten direkt an ihn wandten statt an sein Büro. Nur der Duft ... er hielt den Umschlag nah an die Nase, Lavendel, keine Frage. Jetzt war er neugierig geworden. Die Dame hatte sich was einfallen lassen und das gefiel ihm.

			Als Erstes fiel ihm ein Foto entgegen, ein junges Mädchen, fast noch ein Kind. Die Augen blickten ernst oder doch eher erwartungsvoll? Auf alle Fälle zu ernst für ein so junges Geschöpf. Die dunklen Haare mittellang, der Teint hell. 

			Jetzt zog er ein Blatt aus dem Umschlag, ebenfalls in blassem Lila. Und auch das mit einem leichten Lavendelgeruch. Voller Neugier entfaltete er den Brief und las. 

			Lieber Daddy ... 

			Es war, als würde ihm jemand einen Schlag versetzen. Lieber Daddy. Es verschlug ihm die Sprache, dass er für einen kurzen Moment nicht weiterlesen konnte. Dann aber konzentrierte er sich und las.

			Ich denke, du hast auch schon nach mir gesucht, mich aber nicht gefunden, da du ja nicht weißt, wie ich heiße. Ich bin vierzehn Jahre alt und da wird es, finde ich, Zeit, dass wir uns näher kennenlernen. Es gibt da nämlich ein Problem und das ist auch der Grund, warum ich diesen Brief schreibe. Ich will nicht in ein Heim.

			Er ließ den Brief sinken, seine Hände zitterten und die Worte tanzten vor seinen Augen. Es war eine akkurate, aber noch kindliche Schrift, was vermuten ließ, dass die Person, die ihn mit Daddy anredete, noch sehr unreif war. Gedanken wirbelten in seinem Kopf wie die Wäsche in einer Schleuder. Eine Tochter, dazu noch in der Pubertät, von deren Existenz er bislang keine Ahnung gehabt hatte, schien den Wunsch zu haben, ihn kennenzulernen oder gar bei ihm einzuziehen. Ein Albtraum, nichts weiter als ein Albtraum.

			Erneut hob er den Brief hoch. Der Lavendelgeruch bereitete ihm jetzt Übelkeit. 

			Du musst nämlich wissen, dass Mama sehr krank war. Vor einem Jahr stellte man Brustkrebs bei ihr fest. Nach einem Jahr Behandlung gilt sie jetzt als geheilt, wenn der Krebs nicht zurückkehrt. Und ich weiß nicht, ob sie eine erneute Chemo überleben würde. Du bist mein Vater und wirst dich dann um mich kümmern müssen. Sonst komme ich in ein Heim. Das willst du doch auch nicht. 

			Deine dich liebende Tochter Dorothea

			Wie betäubt ließ er den Brief sinken. Diese Schreiberin schien ihre Worte ernst zu meinen. 

			Andererseits, er war Geschäftsmann und da gab es immer mal Überraschungen, mit denen man umgehen musste. Also nichts übereilen. 

			Er stand auf und ging in die Küche. Erst mal einen Espresso, einen doppelten, und sich auf dem Sofa ausstrecken. Während die schwarze Flüssigkeit langsam in die Tasse tropfte, rückte er die Kissen zurecht, um sich dann darauf niederzulassen. Durch die großen Fenster seines Wintergartens blickte er direkt in seinen Garten. Kein Designergarten, von Fachleuten angelegt, sondern ein kleiner Wald mit Tannen, Fichten, verkrüppelten Apfelbäumen, die man längst mal hätte beschneiden sollen, die aber mit ihren bizarren Ästen dem Garten etwas Verwunschenes gaben. Der Rasen mehr Moos, die Tannenzapfen, die keinem Grashalm mehr eine Chance gaben, und ein majestätischer, alles überragender, riesiger Walnussbaum. Zu beobachten, wie Eichhörnchen fröhlich von Ast zu Ast sprangen und Vögel zwitschernd auf den Ästen schaukelten, gab ihm die innere Ruhe, die er für seine tägliche Arbeit brauchte. Es war März, der Winter war vorbei, auch wenn es immer wieder Intermezzi gab. Das erste Grün zeigte sich. Doch heute konnte er sich an all dem nicht richtig erfreuen. 

			Eine Tochter, halb erwachsen, ein Albtraum! Seine zweite Scheidung lag gerade mal ein gutes Jahr zurück, er hatte sich inzwischen mit dem Alleinsein arrangiert und an alles gedacht, aber nicht daran, dass ein pubertierender Teenager seine Träume zunichtemachen wollte. 

			„Nein, niemals!“ Er schrie es in den leeren Raum. 

			Und langsam stieg Wut in ihm hoch. Was bildete das Mädchen sich ein, wie kam es überhaupt darauf, dass er sein Vater war? Was für eine Unverschämtheit. Er war sich nicht einmal sicher, ob er überhaupt Kinder bekommen konnte. Schließlich war er zweimal verheiratet gewesen, aber niemals Vater geworden. Allerdings hatte auch kein wirklicher Kinderwunsch bestanden. Er holte sich noch einen Espresso und begann langsam wieder klar zu denken. 

			War es sinnvoll, auf den Brief zu antworten? Aber sie hatte seine Adresse, woher auch immer, und konnte ihm jederzeit wieder schreiben. Er sprang auf. Was, wenn sie plötzlich vor der Tür stände? 

			Er suchte den Absender. Lido di Camaiore ... kannte er nicht. Erst jetzt fiel ihm auf, dass es keine deutsche Briefmarke war. Der Brief kam aus Italien. Für einen Moment war er erleichtert. Er selbst wohnte in der Nähe von Hamburg. Direkt vor der Haustür war das nicht. Aber er musste ihr antworten, da kam er nicht drum herum. Doch das sollte in Ruhe überlegt sein.

			Er genoss den letzten Tropfen seines Espresso und erhob sich. An Arbeit war nicht mehr zu denken. Die Vorstellung, eine Tochter zu haben, ließ seine Gedanken nicht zur Ruhe kommen. Er war letztes Jahr fünfzig geworden. Die meisten seiner Freunde und Bekannten hatten eine Familie – und Kinder. Bei ihm hatte es irgendwie nicht geklappt. Mit Saskia war er sechs Jahre zusammen gewesen, bevor sie geheiratet hatten. Doch Saskia wollte vor allem Karriere machen. Da hatten Kinder keinen Platz gehabt. Dann verliebte sie sich in ihren Chef und nach nur vier Jahren wurde die Scheidung eingeläutet. Da war er schon dreiundvierzig gewesen und hatte keine Lust mehr auf Babygeschrei und Windelwechseln gehabt. Und wenn er ehrlich war, scheiterte an dieser Einstellung seine zweite Ehe mit Sarah. Die war inzwischen stolze Mutter von zwei Jungen. Er hatte beide Frauen geliebt und manchmal auch bereut, keine Kinder zu haben. 

			Vielleicht waren es nicht die richtigen Frauen gewesen. An seinem Aussehen konnte es nicht liegen. Einen Meter zweiundachtzig groß, schlank und durchtrainiert. Alle zwei Wochen zum Friseur, er legte großen Wert auf ein gepflegtes Aussehen und so gehörten Pediküre und Maniküre genauso zu seinem festen Lebensprogramm wie dreimal die Woche Fitnessstudio mit einem Personal Trainer.

			Dorothea Steiner, der Name gefiel ihm, klang aber nicht italienisch. Vielleicht machte sie dort Urlaub mit ihrer Mutter nach der letzten Chemo. Er nahm das Foto vom Tisch. Die Augen blickten ihn skeptisch, gemischt mit etwas Traurigkeit, an. Eine Ähnlichkeit mit sich konnte er nicht erkennen, die dunklen Haare, das ovale Gesicht erinnerten ihn eher an seine Mutter. Aber was bedeuteten schon Haare oder Gesichtsform? Er rechnete nach, bei der Zeugung musste er, wenn sie jetzt vierzehn war, Mitte dreißig gewesen sein. Da war er mit Saskia zusammen gewesen und immer treu. Darauf konnte er jeden Eid schwören. 

			„Und jetzt Schluss damit!“, rief er. „Ich werde ihr ein paar Zeilen schreiben, sie kann einem ja leidtun, keinen Vater und nun noch eine sterbenskranke Mutter.“ Manche Kinder hatten es wirklich nicht leicht.
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			Montag 

			Über zwei Wochen später

		

		
			Letztlich hatte Nikolas dann doch nicht geschrieben, es immer wieder aufgeschoben und irgendwann nicht mehr daran gedacht. Es war zwei Wochen später, als er einen Anruf erhielt, der ihn ziemlich aus dem Gleichgewicht brachte und alles andere vergessen ließ. 

			Das Wetter hatte sich verbessert, wenn es auch für März immer noch recht kühl war. Nikolas Friedmann hatte trotzdem schon einige Stunden Gartenarbeit hinter sich. Büsche mussten beschnitten werden, heruntergefallene Äste und restliche Blätter vom letzten Herbst aufgesammelt werden. Die Bewegung an frischer Luft tat ihm gut und ließ auch seine Gedanken zur Ruhe kommen. Vorrangig war jetzt die neue Wintersaison in der Firma vorzubereiten. Die ersten Modelle lagen vor und es wurde Zeit, sich zusammenzusetzen. 

			Inmitten dieser Planung kam der Anruf. Es war ein Montag. Nach dem Wochenende hatte Nikolas sich angewöhnt, etwas später aufzustehen und von zu Hause aus zu arbeiten. Seit er wieder allein lebte, genoss er diesen Luxus. Da es jetzt schon wieder früher hell wurde, verzichtete er darauf, einen Wecker zu stellen. Gegen acht aufzustehen, fand er in Ordnung. Erst einen doppelten Espresso, dann ins Bad, um anschließend in Ruhe zu frühstücken und die Zeitung durchzublättern. 

			Gerade hatte er mit dem Wirtschaftsteil begonnen, als das Telefon ging. Ohne Eile schlurfte er ins Wohnzimmer. „Ja?“ Er musste sich räuspern, sodass er erst gar nichts verstand. „Wer ist tot?“ 

			„Vögli ist tot“, glaubte er zu hören. 

			„Wer ist Vögli? Was soll der Unsinn?“ Er wollte gerade das Gespräch wegdrücken, als er den Anrufer erkannte. „Marius? Was soll der Quatsch?“ Das Telefon am Ohr, ging er zurück in die Küche, wo sein Kaffee und der Toast warteten. „Ich habe irgendwas von tot gehört. Nein?“ Er setzte sich auf seinen Stuhl, fuhr mit der Hand durch das unfrisierte Haar und seine Stimme begann zu vibrieren. „Jan ist tot? Ach, nicht tot ... schwer verletzt. Ob ich schon die Zeitung gelesen habe? Sprich doch mal vernünftig in ganzen Sätzen. Wo bist du eigentlich? Solltest du nicht in Florenz sein?“ Jetzt schrie er ins Telefon. 

			So nach und nach erfuhr er dann doch die ganze Geschichte, soweit sie Marius bekannt war. 

			„Ich werde erst mal nicht fahren“, teilte er ihm mit. „Vielleicht nächste Woche. Ich melde mich, wenn ich was Neues erfahren habe.“ Dann hatte er aufgelegt.

			Nikolas hielt noch eine ganze Weile das Telefon in der Hand, in seinem Kopf schwirrten die Gedanken und er versuchte, die aufkommende Panik zu unterdrücken. Jan war tot oder fast tot, Marius am Boden zerstört und keiner da, der sich um die Kollektion kümmern konnte. Und was sollte er jetzt tun? War es versuchter Mord gewesen, war es ein Unglücksfall? Hatte der Anschlag vielleicht gar nicht Jan gegolten? Er hatte Marius nicht ganz folgen können. Nur bedrohlich hatte es geklungen, sehr bedrohlich.

			Hastig nahm er die Zeitung hoch, blätterte darin herum, bis er den Lokalteil fand. Unten links entdeckte er den Artikel, von dem Marius gesprochen hatte. 

			Schubser kurz nach der Tat gefasst 

			Am Sonntag gegen neunzehn Uhr wurde in einer U-Bahn-Station nahe der Innenstadt Jan K. von einem vorbeilaufenden Mann auf die Gleise gestoßen, genau in dem Augenblick, als ein Zug einfuhr. Der Fahrer versuchte eine Notbremsung, erfasste das Opfer aber und schleifte es ein Stück mit, bis die Bahn zum Stehen kam. Der Mann kam schwer verletzt ins Krankenhaus. Der Täter wurde von Passanten festgehalten und kam in U-Haft. Näheres ist bislang nicht bekannt. 

			Nikolas ließ die Zeitung sinken. Nie wäre er auf die Idee gekommen, dass es sich um Jan Kaspari handelte. Wer tat so etwas? Warum gerade Jan? Hatte er möglicherweise den Täter gekannt? Ein ungutes Gefühl wollte nicht weichen. Planlos lief er in der Wohnung herum.

			Marius hatte auf seinen Rückruf nicht reagiert und er war froh darüber. Er musste selbst erst einmal versuchen, die Sache richtig zu begreifen. Auch alle Anfragen aus der Firma ließ er unbeantwortet, schließlich ging er gar nicht mehr ans Telefon. Stattdessen legte er sich ins Bett. In der Abgeschiedenheit seines Schlafzimmers hoffte er, Ruhe zu finden.

		

	
		
			*

		

		

			Dienstag

		

		
			Um halb sieben am nächsten Morgen hielt er es nicht mehr im Bett aus. Im Bademantel eilte er zum Briefkasten, um die Zeitung zu holen. Als Erstes fiel ihm ein rosa Umschlag entgegen und er glaubte, einen zarten Rosenduft wahrzunehmen. Auf der Rückseite des Briefes prangte ein Einhornkopf in bunt schillernden Farben und darunter stand Dorothea Steiner. Mit Entsetzen drehte er den Umschlag um. Wieder war er in Italien aufgegeben worden. Die Zeitung unter den Arm geklemmt, ging er langsam zurück in die Küche.

			Er schlitzte das Kuvert mit einem Messer auf. Als Erstes fiel ein Foto heraus. Ein junges, sehr junges Mädchen strahlte ihn an. Es trug einen rosafarbigen Pullover mit einem Einhorn in Regenbogenfarben. Scheinbar war sie auf dem Weg zur Schule, denn über der Schulter hing ein Rucksack und die linke Hand war zum Gruß erhoben. Das Bild musste im Sommer aufgenommen worden sein, denn im Hintergrund sah man das Meer und Menschen am Strand im Sand liegen. Das dunkle Haar war diesmal zum Pferdeschwanz gebunden und wieder dachte Nikolas: „Sie sieht tatsächlich wie meine Mutter aus.“ 

			Auch das Briefpapier zierte ein Einhornkopf. Für einen kurzen Moment musste er schmunzeln. „Echt Mädchen“, dachte er und begann zu lesen.

			Lieber Daddy,

			Mama hat vor acht Wochen ihre letzte Chemo gehabt. Eigentlich sollte die schon vor drei Monaten beendet sein, aber ihre Blutwerte waren so schlecht, dass die Ärzte keine Chemo machen konnten. Jetzt geht es ihr aber gut. Ich hatte wirklich Angst, sie würde sterben, aber seitdem ich weiß, dass es dich gibt, bin ich beruhigt.

			Ich würde mich freuen, wenn du ein richtig großes Zimmer für mich hättest. Bei meiner Mama habe ich nur ein ganz kleines. Da hat nicht einmal ein Kleiderschrank Platz. 

			Ich liebe dich.

			Deine Dorothea

			Nikolas Friedmann saß wie betäubt da. War das nun Frechheit, versuchte sie, ihn zu erpressen, war sie vielleicht geistesgestört und vor allem: Wusste ihre Mutter davon? Die Fragen überforderten ihn, aber der Unfall von Jan war Existenz bedrohend und deshalb von noch größerer Dringlichkeit. Diese Dorothea hatte er darüber völlig vergessen. Er biss in den Toast, der inzwischen hart geworden war, und warf ihn nach einem weiteren Bissen in den Müll. Nur einen Espresso, mehr bekam er momentan nicht runter. 

			Hastig entfaltete er die Zeitung und suchte die Seite mit den lokalen Nachrichten. Es gab nur einen kurzen Bericht.

			Bei dem U-Bahn-Verletzten handelt es sich um den neunundvierzigjährigen Jan Kaspari, Chef-Designer der Firma Friedmann und Sohn, der gerade an der neuen Winterkollektion arbeitete. Der Täter Markus S. hat bislang jede Aussage verweigert, nur dass er einundzwanzig Jahre alt ist und eine Ausbildung zum Kfz-Mechaniker macht, ist bekannt. Zeugen wollen aber gesehen haben, dass es zwischen den beiden vorher einen Streit gegeben hat. Er ist dem Haftrichter vorgeführt worden und bleibt in U-Haft. 

			Der Zustand des Verletzten hat sich stabilisiert, die Ärzte sind zuversichtlich, dass er überleben wird. 

			Nikolas ließ die Zeitung sinken. Jan war nicht nur sein Designer, er war auch sein bester Freund. Mit Anfang zwanzig hatten sie sich als Studenten in Marburg kennengelernt. Anfangs waren sie zu sechst. Er hatte BWL studiert, Jan Design. Mit zu ihnen gehörten noch Tobias, Martin, Felix und Mathis. Tobias und Martin waren Lehramtsstudenten, Felix studierte Biologie, Mathis Medizin. Sie waren im gleichen Monat ins Studentenwohnheim eingezogen und hatten vier Semester dort zusammen verbracht. Jan war der Jüngste von ihnen gewesen, ein Energiebündel, das immer wieder neue Ideen hatte und alle begeistern konnte. Sie hatten ihm den Spitznamen Vögli gegeben, weil er einen langen, dünnen Hals hatte und herumflatterte wie ein Vögelchen, das aus dem Nest gefallen ist.

			Mit Jan war er auch nach dem Studium in Verbindung geblieben und er hatte ihn, nachdem sein Vater die Firma verlassen hatte, als Chef-Designer eingestellt.

			Und jetzt war Jan das Opfer eines Mordanschlages geworden. Warum gerade er, der nie jemandem was Böses getan, keine Feinde hatte? Vielleicht ein paar Neider, aber doch niemanden, der ihm das Leben nicht gönnte. 

			Nach einem weiteren Espresso war sich Nikolas sicher: Es war ein Unglücksfall. 

			Er räumte die Tasse in die Spülmaschine, als das Telefon läutete. „Nicht jetzt“, dachte er und wollte das Klingeln ignorieren. Aber es läutete weiter und weiter, sodass er schließlich den Hörer hochnahm. 

			„Friedmann.“ Zu mehr kam er nicht, denn schon prasselte eine Wortflut auf ihn ein, dass er geneigt war, das Gespräch zu beenden, bevor es begonnen hatte. 

			„Wir müssen reden. Ich kann unmöglich allein nach Florenz.“ 

			„Schon gut, Marius, schrei nicht so. Ich habe es gestern versucht, aber da warst du nicht da. Sicher müssen wir reden, aber nicht so.“ 

			„In einer halben Stunde bin ich bei dir.“ Dann hatte Marius aufgelegt.

			Nikolas starrte das Telefon an, das ein deutliches Freizeichen von sich gab. „So ein Idiot, bestimmt einfach über meine Zeit.“ 

			Knapp zwanzig Minuten später schellte es und ein völlig aufgelöster Marius stand vor der Tür. Die blonden Haare lechzten nach etwas Shampoo, der Dreitagebart nach einem Rasierapparat. Nikolas ließ ihn eintreten, ohne ihm die Hand zu geben. Er zeigte auf einen der Ledersessel, die vor einem übergroßen Flachbildfernseher standen. 

			„Willst du was trinken?“ Ohne auf eine Antwort zu warten, holte er eine Flasche Wasser, zwei Gläser und ließ sich neben ihm nieder. 

			In den folgenden fünfzehn Minuten wurde er überschüttet von Horrorgeschichten, Selbstvorwürfen und Bemitleidungen, aber letztlich nichts Genauerem als dem, was in der Zeitung stand. Jan war demnach von einer Veranstaltung gekommen, hatte noch Marius angerufen, dass er auf dem Weg nach Hause sei. Alles Weitere hatte die Polizei ihm später erzählt. Während er auf dem Bahnsteig auf den Zug wartete, hatte sich ihm ein Mann genähert und die beiden seien schnell in einen Streit geraten. 

			Als dann der Zug einfuhr, habe der Mann ihm einen Schubs gegeben, durch den Jan das Gleichgewicht verlor und vor den einfahrenden Zug stürzte, der sofort eine Notbremsung auslöste. Der Mann sei daraufhin davongelaufen, wurde aber von Passanten verfolgt und wenig später der Polizei übergeben.

			Nikolas schaute auf den völlig erschöpften Marius, der lang ausgestreckt auf dem Ledersessel hing. „Bei der Polizei warst du noch nicht?“, fragte er. 

			„Nein, ich dachte, wir könnten zusammen hingehen?“ 

			Nikolas erhob sich. „Ich hole jetzt erst mal einen starken Espresso. Der wird dir guttun.“ Während er an der Espressomaschine herumhantierte, warf er einen fragenden Blick auf seinen Besucher. „Warum soll gerade ich mitgehen?“ 

			„Na, du bist doch Jans bester Freund und auch sein Arbeitgeber.“ 

			„Na und? Du bist sein Mann.“ 

			„Vielleicht gerade deshalb. Ich schaffe es nicht, alleine zu gehen.“ Er fing an zu schluchzen und suchte vergebens nach einem Taschentuch in seiner Hose. 

			„Hier, nimm.“ Nikolas hielt ihm eine Packung Tempos hin. 

			Im ersten Moment war Nikolas über das Ansinnen geschockt gewesen, aber schnell wurde ihm klar, dass es Sinn machte, wenn er mitginge. Auch für ihn hatte das Verbrechen an Jan fatale Auswirkungen, und je schneller die Sache geklärt wurde, desto besser für alle. 

			Es war ebenfalls klug von ihm gewesen, erst einmal im Präsidium anzurufen, um einen Termin mit dem zuständigen Beamten zu machen. Jetzt also saßen sie auf dem Flur des Polizeipräsidiums und warteten darauf, dass sie aufgerufen wurden. Nikolas stand immer wieder auf und ging hin und her. Sollte es tatsächlich ein vorsätzliches Verbrechen gewesen sein, dann waren er und Marius möglicherweise auch in Gefahr. Nur gut, dass der Täter gefasst war. Trotzdem, es musste schnell gehandelt werden.

			Der Beamte, der sie wenig später in sein Zimmer rief, war noch jung, zumindest empfand das Nikolas so. Es war ein durchtrainierter Bursche, kahl geschoren und mit einer Stimme, die das Befehlen gewohnt war. Er trug einen dunkelblauen Pullover, Jeans und derbe braune Schuhe. Als Kriminalhauptkommissar Melcher stellte er sich vor, gab jedem kurz die Hand und bat sie, auf den Stühlen vor seinem Schreibtisch Platz zu nehmen.

			„Können Sie uns denn schon Näheres über den Täter sagen?“ Nikolas war es gewohnt, Gespräche zu eröffnen, musste aber feststellen, dass das auf wenig Gegenliebe bei dem Beamten stieß. Leicht verschnupft schwieg dieser, und erst nachdem er noch flüchtig ein paar lose Blätter vor sich durchgesehen hatte, wandte er sich zuerst an Marius. „Wenn ich richtig informiert bin, sind Sie mit dem Opfer liiert.“ 

			Marius nickte. „Wir lebten bislang in einer eingetragenen Partnerschaft, haben aber letztes Jahr geheiratet, was wir zuvor ja nicht konnten.“ 

			„Das reicht erst mal.“ Melcher wandte sich jetzt Nikolas zu. „Sie sind sein Arbeitgeber?“ 

			„Ja, aber auch sein Freund. Wir haben uns schon als Studenten kennengelernt.“ Auch das schien dem Kommissar an Informationen zu genügen. 

			„Wegen des Motivs tappen wir momentan noch im Dunkel. Wir müssen aber davon ausgehen, dass es kein Unglücksfall war.“ Er schaute seine Gegenüber an und es war Nikolas, der schließlich reagierte.

			„Dann war es versuchter Mord?“ 

			„Oh Gott.“ Marius verkrampfte seine Hände ineinander. „Mord, wer tut denn so was? Jan ist der liebste und hilfsbereiteste Mensch, den ich kenne.“ 

			Nikolas schwirrten Fragen durch den Kopf. „Wie kommen Sie darauf?“, wendete er sich jetzt an den Beamten. „Woraus schließen Sie das? Hat der Täter es zugegeben?“ 

			„Nein, der hat bislang jede Aussage verweigert. Aber Opfer und Täter schienen sich zu kennen, wenn man den Zeugenaussagen Glauben schenkt. Man hat einen Streit zwischen den beiden beobachtet.“ 

			„Wie heißt der Täter?“ Marius hatte sich aufgerichtet. Anspannung lag in seinem Blick. 

			„Markus Soltmann, ist er Ihnen bekannt?“ 

			Marius überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. „Nein, den Namen habe ich noch nie gehört.“ 

			„Aber Sie haben gezögert. Gibt es etwas, das ich wissen sollte?“ 

			Marius schaute Nikolas, dann den Kommissar an. „Ja, ich weiß nicht, ob es wichtig ist, aber vor einigen Monaten hat Jan einen Brief bekommen. Er war mehr oder weniger anonym, das heißt, der Schreiber hatte keine Adresse angegeben. Er forderte lediglich Geld, 100.000 Euro und Jan würde nie wieder von ihm hören.“ 

			„Eine Erpressung?“ 

			„Ja, aber Jan hat es nicht ernst genommen. Er war der Meinung, bevor er nicht wüsste, warum, würde er nicht zahlen.“ 

			„Wohin sollte das Geld denn überwiesen werden?“ 

			„Das stand alles nicht in dem Brief drin. Er war mehr zum Vorfühlen, hatten wir den Eindruck.“ 

			„Und hat sich der Erpresser noch mal gemeldet?“ 

			Nikolas blickte besorgt. „Nein, nichts ist passiert. Der Mensch hat sich nicht mehr gemeldet.“ 

			„Und warum ist es Ihnen gerade jetzt wieder in den Sinn gekommen?“ Der Kommissar fixierte Jans Mann. 

			Der knetete weiterhin seine Hände und blickte hilflos zu dem Kommissar. „Der Brief war nur mit dem Vornamen unterschrieben und dieser lautete Markus.“

		

	
		
			*

		

		

			Mittwoch

		

		
			Friedmann und Sohn stand in großen Buchstaben über der gläsernen Eingangstür, die geräuschlos auseinanderglitt, wenn man das Gebäude betreten wollte. Die weitläufige Halle war das ganze Jahr über angenehm temperiert. Einige Grünpflanzen sowie eine Sitzecke mit Kaffeeautomat machten es Wartenden gemütlich. In einigen Glasvitrinen lagen Kleidungsstücke aus vergangenen Produktionen bis hin zu einer Uniform aus dem Ersten Weltkrieg. 

			Ida Lohmann empfing die Besucher hinter einem weißen Schreibtisch, um sie dann in den gewünschten Abteilungen anzumelden. Eine leicht geschwungene Wendeltreppe führte in die oberen Etagen, wo sich die Büros und Arbeitsräume befanden.

			Ida hatte schon unter Nikolas’ Vater in der Firma gearbeitet. Sie war inzwischen Anfang sechzig, aber durch ein straffes Fitnessprogramm und einen ausgeklügelten Diätplan hatte sie sich die Figur und das Aussehen einer Fünfzigjährigen erhalten. Es gab keine Auskunft, die sie nicht erteilen konnte. Nikolas kannte sie von klein auf und nach dem Tod seiner Mutter war sie es, der er sich anvertraute, wenn es Probleme gab. Sie begrüßte ihn und Marius mit einem Lächeln, die, nachdem sie das Kommissariat verlassen hatten, in die Firma gefahren waren. 

			In Nikolas’ Büro lag ein Stapel ungelesener Post auf dem Schreibtisch. „So sieht es aus, wenn man ein paar Tage nicht hier war“, sagte er zu Marius und seufzte.

			Im Gegensatz zu seinem Großvater, der noch selbst hergestellt hatte, war er bald zu der Überzeugung gelangt, dass es bei der Schnelllebigkeit der Mode unmöglich war, alles alleine machen zu können. Der Schwerpunkt seiner Firma war das Design, für alle weiteren Schritte, wie Stofflieferanten, Fertigungsstätten, Näherinnen, Zubehörlieferanten und Speditionsfirmen zu suchen, nahm er fachkundige Hilfe in Anspruch, was bei jeder neuen Kollektion eine echte Herausforderung darstellte. Lediglich das Marketing hatte er wie schon sein Vater in den Händen von Giotto Petraias in Florenz belassen.

			Wie immer begann er seinen Arbeitstag mit einem Rundgang. Vor einem Computer blieb Nikolas stehen und schaute der jungen Frau über die Schulter. „Was machen Sie da? Diese Zeichnungen kenne ich nicht.“ Er drehte sich zu Marius um, der ebenfalls stehen geblieben war. „Erwähnte ich das nicht?“ Er schien nach den richtigen Worten zu suchen. „Das sind erste Entwürfe für den Sommer des kommenden Jahres.“ 

			„Die hat Jan gemacht?“ Nikolas war irritiert. „Noch nie mochte er Kniebundhosen und karierte Westen.“ Er ließ den Cursor über den Bildschirm gleiten. Klickte hier und da und es erschienen bunte Hemden, weiße Shorts und diverse Bekleidungsstücke für den Strand. „Das ist ja eine komplette Kollektion und wenig weiblich. Verstehe ich nicht. Wieso weiß ich nichts davon?“ Er schaute seinen Begleiter an. 

			„Das sind nur ein paar Ideen von Jan.“ Marius ging weiter. „Was hast du überhaupt jetzt vor? Wie soll es weitergehen?“

			„Wie soll es weitergehen?“ 

			Nikolas hatte nicht die Kraft gehabt, die Post auf seinem Schreibtisch zu bearbeiten, hatte nur kurz drübergeschaut und war dann nach Hause gefahren. Marius’ Verhalten fand er befremdlich. Was bedeuteten die Entwürfe für die nächste Sommersaison? Jan hatte ihm nichts davon erzählt und eigentlich hatte er das immer getan. 

			Obgleich es schon Abend war, machte er sich einen doppelten Espresso, ließ sich in den beigen, knautschigen Ledersessel fallen und nippte an dem heißen, dunklen Getränk. 

			Wenn er es richtig betrachtete, wusste er von Marius eigentlich herzlich wenig. Eines Tages war Jan gekommen und hatte ihn als seine große Liebe vorgestellt. Die Homosexualität war nie ein Thema zwischen ihnen gewesen, aber einen Ehemann so plötzlich vorgestellt zu bekommen, daran hatte sich Nikolas erst gewöhnen müssen. Und auch danach hatte er, soweit es ging, Marius ignoriert. Vielleicht stellte sich das jetzt als falsch heraus.

			Er schloss die Augen und legte die Beine auf einen Lederhocker. „Ach, Jan“, flüsterte er. „Du fehlst mir.“ Er würde sich jetzt um vieles selbst kümmern müssen. Und würde Jan sich überhaupt wieder so gut erholen, dass er arbeiten konnte? Schmerzhaft spürte er, wie sehr ihm jetzt eine Familie fehlte. Er beschloss, Mathis anzurufen. Dieser Gedanke beflügelte ihn. Mathis und Jan hatten sich immer bestens verstanden. Schon zu Studentenzeiten war es Mathis gewesen, der Jan häufig wieder auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt hatte. Mathis stammte aus einer Arztfamilie und hatte wohl früh den Umgang mit schwierigen Menschen lernen müssen. 

			Nikolas schaute auf die Uhr. Es war später Nachmittag und heute außerdem Mittwoch, Mathis hatte also als Arzt einen freien Nachmittag.

			Seine Vermutung war richtig. Er war zu Hause und, wie er gleich betonte, schon mächtig mit Gartenarbeit beschäftigt. Doch Nikolas hatte nicht den Eindruck, sein Anruf käme ungelegen. 

			Und so platzte er gleich mit der Neuigkeit heraus. „Jan liegt im Krankenhaus. Ich weiß nicht, ob es bei euch in Nürnberg auch in der Zeitung stand. Es ist einfach schrecklich.“ Wortreich schilderte er all das, was bislang bekannt war. Als er endlich geendet hatte, war erst mal gar nichts zu hören. 

			„Armer Jan, armer Jan ... ich hatte ihn gewarnt.“ Mathis sprach ohne Empathie. 

			„Vor was hast du ihn gewarnt? Langsam habe ich das Gefühl, alle wissen was, nur ich nicht. Wann hast du denn mit ihm gesprochen?“ 

			Mathis schwieg, schien aber zu überlegen. 

			„Ach, das war eben nur so eine flüchtige Idee. Wir hatten keinen Kontakt. Das Ganze war vor einem halben Jahr bei einer Modenschau. Wir saßen zusammen. Jan machte einen niedergeschlagenen Eindruck. Aber das war bei ihm schon immer so. Weißt du noch, wenn er unter Druck stand, unser fröhlich flatterndes Vögli?“

			 Nikolas hörte ein herzhaftes Lachen. „Dann bekam er seine Panikattacken, fühlte sich verfolgt und ausgebeutet. Etwas paranoid ist er schon oder siehst du das anders?“ Er schien keine Antwort darauf zu erwarten. 

			„Da muss ich dir allerdings zustimmen und das ist im Laufe seines Lebens auch nicht besser geworden. Hat er dir bei eurem Treffen etwas Spezielles erzählt?“ 

			Mathis schien zu überlegen. „Er sprach nur davon, dass Erfolg und Reichtum Neider schaffen, ohne ins Detail zu gehen. Was mich aber schockierte, du weißt ja selbst, wie gut seine Kollektionen ankommen, war, dass er plötzlich meinte, er wolle vielleicht seinen Job hinschmeißen, wolle sich nicht länger gängeln lassen von wem auch immer.“ 

			„Von mir? Davon hat er mir nie was gesagt, im Gegenteil.“

			„Nein, ich hatte das Empfinden, er spräche von jemand anderem, aber mehr weiß ich auch nicht. Vielleicht hätte ich mir mehr Zeit nehmen sollen. Das bereue ich jetzt.“ 

			„Hast du was von Tobias oder Martin gehört? Sie müssen es auch erfahren.“ 

			„Die beiden Coachs unserer Jugend?“ Wieder war ein kerniges Lachen zu hören. 

			„So kann man es auch ausdrücken.“ 

			„Mit Martin hatte ich vor ein paar Jahren häufiger zu tun wegen meiner Töchter. Pubertät, Chillen und Schule, da kann man schier verzweifeln. Sei froh, dass du diese Probleme nie haben wirst ...“

			Mathis hatte längst das Gespräch beendet, da hielt Nikolas noch immer das Telefon in der Hand. Er musste fast lachen bei dem Gedanken, wie falsch sein Freund möglicherweise bei dieser letzten Behauptung lag.

		

	
		
			*

		

		

			Donnerstag

		

		
			Heute musste er in die Firma gehen, auch wenn er am liebsten den ganzen Tag im Bett geblieben wäre. Nichts hören, nichts sehen, nichts sagen wie die drei japanischen Affen. Noch immer beschäftigte ihn das Gespräch mit Mathis, der sich am späten Abend noch mal gemeldet hatte mit der Bitte, ihn auf dem Laufenden zu halten. Nikolas war dafür dankbar. So hatte er jemanden, mit dem er sprechen konnte und der Jan gut kannte.

			Es wuchs ihm langsam alles über den Kopf. 

			Mathis war ihm schon immer der Liebste der Gruppe gewesen. Er konnte sich nicht erinnern, ihn jemals über längere Zeit schlecht gelaunt erlebt zu haben. Obgleich sie nur zwei Jahre zusammen im Studentenwohnheim verbracht hatten, war das Freundschaftsband nie zerrissen. Mathis war nach diesen vier Semestern Medizin von Marburg nach Frankfurt gezogen, wo er eine Kommilitonin kennenlernte und später heiratete. Inzwischen führten sie gemeinsam sehr erfolgreich eine gynäkologische Praxis. Die beiden Kinder, auf die sie sehr stolz waren, mussten schon fast erwachsen sein. Für einen Moment wünschte er sich, dass diese Dorothea tatsächlich seine Tochter wäre. Vielleicht sollte er doch Kontakt zu ihr aufnehmen ... schnell schob er diese für ihn völlig unrealistische Idee beiseite.

			Die Erledigung der Post dauerte länger, als er gedacht hatte, und so war es schon fast Mittagszeit, als er die Firma verließ. Marius hatte er nicht getroffen, was ihn verwunderte, da er ihn eigentlich täglich um diese Zeit traf.

			Während er zum Auto ging, drängte sich ihm erneut die Frage auf. „Wie soll es weitergehen?“ Er wusste es nicht. Er wusste nicht einmal, was er jetzt machen sollte. Es graute ihm vor dem leeren Haus. Um weitere Freunde und Bekannte zu informieren, fehlte ihm die Kraft.

			Und dann war da die nächste Frage: „Was soll aus Marius werden?“ Wenn er ehrlich war, hatte er ihn nie wirklich gemocht. Im Gegensatz zu Jan, der schlank, modisch gestylt war und immer ein Grinsen im Gesicht hatte, war Marius in allem eine Durchschnittserscheinung. Die Haare in schmutzigem Dunkelblond halblang geschnitten und mit Seitenscheitel, graue Augen, die immer etwas müde wirkten. Einen Bart hatte er beim ersten Treffen auch noch gehabt. Ein solcher sollte jedoch gepflegt sein und davon konnte bei Marius keine Rede sein. Er war nicht dick, hatte aber einen deutlichen Bauchansatz. Das Schlimmste aber, so empfand es wenigstens Nikolas, war seine Kleidung. Schlecht sitzende Jeans sowie bunt gemusterte T-Shirts beleidigten sein Auge und er verstand Jan nicht, der manchmal wie ein Paradiesvogel wirkte, was ihn an diesen Menschen fesselte. Aber er erinnerte sich an das Leuchten in seinen Augen, als er ihm Marius vorstellte. Er war seine große Liebe. Vielleicht war es die Ruhe, die von ihm ausging. Für Nikolas war es eher Phlegma, was ihn zum Wahnsinn trieb. Inzwischen hatte er Hunger, wenn auch keinen Appetit. Er zögerte, kehrte um und ging in Richtung der Pizzeria schräg gegenüber der Firma. Zumindest schmeckte da der Salat oder vielleicht würde er auch eine Pizza nehmen. 

			Im Lokal waren nur wenige Tische besetzt, als er am Fenster Ida Lohmann entdeckte. Sie saß allein dort und schien auf ihr Essen zu warten. „Hey“, sagte er. „Ist hier noch was frei?“ 

			„Klar, setz dich. Ich hätte dich ohnehin aufgesucht. Einfach schrecklich, das mit Jan, versuchter Mord ist für mich irgendwie keine Lösung.“ Sie schwieg und wartete, bis Nikolas seinen Mantel ausgezogen hatte und sich zu ihr an den Tisch setzte. „Was meinst du damit? Das würde ja Vorsatz bedeuten. Ich gehe eigentlich immer noch von einem Unfall aus.“ Er wendete sich der jungen Bedienung zu. „Eine Pizza Salami und einen kleinen Salat. Zum Trinken nur ein Wasser.“ 

			Ida nippte an ihrer Weißweinschorle. „Ich würde es mir sehr wünschen, aber war sich die Polizei nicht ziemlich sicher, dass der Stoß kein Zufall war?“

			„Das bezieht sich vor allem auf Augenzeugen. Die wollen einen Streit beobachtet haben und im Anschluss sei dann der Gefasste ausgerastet.“ 

			Die Bedienung kam und brachte Nikolas sein Wasser, Ida stellte sie einen Teller Penne mit Salsiccia hin. „Ich glaube, du magst Marius nicht sonderlich.“ Ida schaute ihn an, während sie ihre Nudeln vermengte. 

			Er zögerte, war etwas überrascht von der Frage. „Er ist mir tatsächlich nicht sympathisch und ich finde, er hat keinen guten Einfluss auf Jan. Jan und ich waren einmal beste Freunde, haben viel zusammen unternommen, er hat mit mir seine Kollektionen besprochen, aber seit der Heirat mit Marius ist er unnahbarer geworden. Wir haben in den letzten Monaten fast nichts mehr miteinander gemacht. Manchmal hatte ich das Gefühl, es wäre genau das, was Marius bezweckte. Doch warum sollte er?“ 

			Während Ida sich die erste Gabel mit Nudeln in den Mund schob, bekam auch Nikolas seine Pizza. „Was hast du jetzt eigentlich vor?“ 

			Idas Frage ließ ihn innehalten. „Wie meinst du das?“ 

			„Na, es ist dir doch klar, dass Jan eine ganze Zeit lang ausfallen wird. Und das ist positiv gedacht. Die nächste Kollektion muss aber bestellt werden. Petraias drängt auf einen zeitnahen neuen Termin, nachdem Marius nicht geflogen ist. Er hat selbst angerufen. Ich habe den Eindruck, es gibt da Probleme.“ 

			„Das muss er mit Marius besprechen.“ 

			Ida legte ihre Gabel beiseite, beugte sich vor und schüttelte ihn an der Schulter. „Wach endlich auf, Junge. Bekommst du denn gar nicht mit, was sich da hinter deinem Rücken abspielt?“ 

			„Was meinst du?“ Er schob die Pizza von sich weg. „Unsere Aufgabengebiete sind doch ganz klar definiert. Ich kümmere mich um das Geschäftliche, Jan und Marius um das Künstlerische.“ 

			Ida lehnte sich wieder zurück. „Und du glaubst, alle halten sich daran? Nochmals, Nikolas, wach endlich auf! Hinter deinem Rücken braut sich was zusammen. Ich wollte es dir schon längst sagen, aber irgendwie passte es immer nicht. Marius ist nicht nur der Mann von Jan, er ist auch, nennen wir es, sein Manager. Jan ist ein fabelhafter Designer, aber eben auch ein Künstler und die sind leider häufig nicht in der realen Welt angekommen.“ Sie schob sich die nächste Gabel Pasta in den Mund. „Du musst dich um das ganze Geschäft kümmern, ist dir das klar? Vor allem jetzt, wo Jan wer weiß wie lange ausfällt.“ 

			„Und was soll ich deiner Meinung nach tun? Ich habe doch keine Ahnung von der Kollektion. Früher hat Jan alles mit mir besprochen und wir haben gemeinsam Entscheidungen getroffen, aber seit Marius da ist, hat sich alles geändert.“ 

			„Das hast du richtig erkannt und insofern hat der Unfall von Jan auch etwas Gutes. Ich werde für den nächsten Montag einen Flug für dich und Marius nach Florenz buchen und Herrn Petraias werde ich mitteilen, dass anstelle von Herrn Kaspari der Chef selbst mitkommen wird.“ 

			Ida hatte ihm eine Entscheidung abgenommen und jetzt half es nichts, er musste sich auf die Verhandlung in Florenz vorbereiten. Im Büro angekommen verbrachte er die nächsten Stunden damit, Verträge, Entwürfe und Anfragen zu sichten und zu ordnen. Einerseits bereitete es ihm Freude, sich intensiv mit der Materie zu befassen, andererseits hatte er Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. Marius ging ihm nicht aus dem Kopf. Ida hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass der Mann von Jan kein Fairplay spielte, und wenn er an die Äußerung von Mathis dachte, dass Jan seinen Job hinschmeißen wollte, war das eine weitere Tatsache, die diesen Verdacht erhärtete. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. 

			Was wusste er von Marius? Herzlich wenig. Jan hatte erzählt, dass sie sich von der Kunstschule her kannten. Während Jan als Designer bei ihm angefangen hatte, war Marius durch die Welt gezogen und hatte nach eigenen Angaben Erfahrungen gesammelt. Wenn man nach seinem Äußeren ginge, ohne echten wirtschaftlichen Erfolg. Worüber Marius ohne Zweifel verfügte, war Verhandlungsgeschick und eine große Portion Selbstvertrauen.

			Am Abend, als er es sich auf dem Sofa bequem gemacht hatte, ging das Telefon. Nikolas ließ es läuten, er wollte seine Ruhe haben. Doch als wenig später der Anrufbeantworter ansprang und er Mathis’ Stimme hörte, erhob er sich. Er drückte die Rückruftaste und wenig später meldete sich sein Freund. 

			„Gibt es was Neues von Jan?“ 

			„Nein, aber um ehrlich zu sein, habe ich nicht in der Klinik angerufen. Ich muss, da Jan ausfällt, am Montag nach Florenz fliegen und mich erst einmal in die Materie einarbeiten.“

			„Fliegst du allein?“ 

			„Nein, natürlich mit Marius. Es ist eigentlich sein Termin mit Jan, aber da der ausfällt, hat Ida mir keine Wahl gelassen und einfach einen Flug für mich gebucht.“ 

			„Kluge Frau, sei froh, dass du sie hast.“ 

			„Wieso sagst du das?“ 

			Einen kurzen Augenblick schien Mathis über die Antwort nachzudenken. „Pass mal auf, Nikolas, ich habe mir nach unserem Gespräch das Ganze noch mal durch den Kopf gehen lassen. Du solltest dich vor Marius in Acht nehmen. Mir ist nämlich eingefallen, dass Jan erwähnt hat, Marius hätte früher einen anderen Namen verwendet, sozusagen einen Künstlernamen.“ 

			„Was ist daran seltsam? Machen doch viele Künstler.“ 

			Mathis räusperte sich. „Er hat früher unter anderem in Paris gearbeitet, zusammen mit Pierre Morin. Der war für kurze Zeit mal ein Shootingstar, eine aufsehenerregende Kollektion, danach kam dann aber nichts mehr.“ 

			„Marius hat nie einen Hehl daraus gemacht, dass er auch mit anderen Designern zusammengearbeitet hat.“ 

			Mathis räusperte sich. „Das Pikante daran ist nur, dass Pierre und Marius auch privat zusammen waren, und es war nie die Rede von einer Trennung.“ 

			Nikolas ging nervös hin und her. „Du meinst, die beiden sind immer noch zusammen?“ 

			„Oder wieder ... möglich wäre es zumindest.“ 

			„Aber Marius ist doch mit Jan verheiratet.“ 

			„Früher war Eheschließung ja nicht möglich.“ 

			„Du hältst es also für möglich, dass Marius und Jan auf kurz oder lang nach Paris gehen wollen?“ 

			„Wer spricht von Jan? Auch in diesen Kreisen lebt man in der Regel nur mit einem Partner zusammen.“ 

			„Das würde aber bedeuten, dass man seinen Partner loswerden muss ... Weißt du, unter welchem Namen Marius mit Morin zusammengearbeitet hat?“ 

			„Sie nannten sich Morin und Marthie. Hat er dir das nie erzählt?“

		

	
		
			*

		

		

			Freitag

			Wochenende

		

		
			In dieser Nacht hatte Nikolas noch lange wach gelegen. Vor allem das Gespräch mit Mathis gab ihm zu denken. Spielten Jan und Marius ein falsches Spiel mit ihm? Einiges deutete darauf hin. Was ihn aber am meisten empörte war, dass es nicht nur sein Privatleben, sondern auch seine Firma zu betreffen schien.

			Am Ende des Telefonats hatte Mathis ihm noch nahegelegt, endlich eine stabile Partnerschaft einzugehen. „In der heutigen Zeit, wo alles so komplex ist und schnell geht, braucht man jemanden an seiner Seite, der einen unterstützt. Meine Älteste zum Beispiel studiert jetzt Medizin. In zehn Jahren kann sie meine Praxis übernehmen und ich werde mich dann nur noch meinen Hobbys widmen.“ 

			„Ich denke, deine Patienten sind dein Hobby.“ 

			„Nicht alle, nicht alle.“ Das herzhafte Lachen klang Nikolas noch in den Ohren, als er längst das Licht ausgemacht hatte.

			„Mathis hat ein Ziel vor Augen“, dachte er und starrte an die Decke. „Seine Frau kann ihn als Ärztin jeden Tag unterstützen und seine Tochter wird einmal alles übernehmen. Es ist eine kleine Firma wie meine, nur dass ich in eine düsterere Zukunft schaue.“ 

			Als er Jan vor Jahren gefragt hatte, ob er mit ihm zusammenarbeiten wolle, war er davon ausgegangen, dass ihre Freundschaft so solide und eng weiterbestehen würde wie zu jenem Zeitpunkt. War es die Homosexualität, die sie voneinander entfernt hatte? War es die Partnerwahl? Oder war es einfach nur Marius? Immer wieder Marius. Er hatte einen Keil in ihre Freundschaft getrieben und jetzt fragte sich Nikolas nach seinem Gespräch mit Mathis, ob er Jan gegenüber wirklich aufrichtig war oder ob er auch mit ihm ein perfides Spiel trieb. Zumindest kam ihm der Unfall nicht ungelegen. Einen Auftragskiller zu bestellen, diese Annahme fand er allerdings doch etwas sehr gewagt. 

			Dann fielen ihm wieder die Briefe ein. Dorothea Steiner, die behauptete, seine Tochter zu sein, und in Italien lebte. Sie konnte nicht mit ihm verwandt sein, aber irgendwie reizte es ihn plötzlich, mehr über sie zu erfahren. Und wenn er schon mal in Florenz war, könnte er einen Abstecher nach Lido di Camaiore machen. Er hatte schon mal im Internet geschaut. Dieser Ort lag direkt neben Viareggio und nicht sehr weit entfernt von Florenz.

			Ida war überrascht, als Nikolas ihr am Morgen mitteilte, dass er beabsichtige, eine ganze Woche in Italien zu bleiben. „Das Gespräch in Florenz wird so lange nicht dauern, Marius kann am Montag wieder zurückfliegen und ich hänge ein paar Tage in Lido di Camaiore dran. Das ist der Nachbarort von Viareggio.“ 

			„Wo? Nie davon gehört.“ Sie kniff die Augen zusammen und musterte ihn. „Habe ich irgendetwas versäumt? Aber gut, ich werde dir ein schönes Luxushotel in Viareggio buchen. Lass dir Zeit, nach all dem Trubel hier werden dir ein paar Ruhetage guttun.“ 

			„Nein“, protestierte Nikolas. „Buch mir ein Zimmer in Lido di Camaiore, ein nettes Drei-, Vier-Sterne-Hotel. Das reicht mir völlig.“

			Ida grinste. „Okay, Chef.“

			Er musste im Krankenhaus anrufen. Es war etwas schwierig, den Arzt ans Telefon zu bekommen, aber was er Nikolas dann zu berichten hatte, klang hoffnungsvoll. Jans Zustand hatte sich stabilisiert. Wegen seiner multiplen Brüche sowie einer Lungenquetschung wollte man ihn aber weiterhin im Koma belassen. „Ich denke, Anfang nächster Woche können wir ihn zurückholen.“ Die Stimme des Arztes klang sehr zuversichtlich. 

			Nikolas war froh über die Aussage. In seinem derzeitigen Zustand hätte er Jan nur ungern besucht. Seine Gefühle spielten momentan Achterbahn und es belastete ihn, keinem richtig vertrauen zu können.

			Sein nächster Anruf galt der Polizei. Kriminalkommissar Melcher war im Haus, und auch wenn seine Begrüßung höflich-knapp war, klärte er Nikolas über den Stand der Dinge auf. Da Markus Soltmann weiterhin zu keiner Aussage bereit war, hatte man eine Psychologin beauftragt, die den Festgenommenen beurteilen sollte. Das Ergebnis stand jedoch noch aus. Man würde Herrn Soltmann zunächst in U-Haft belassen, da man nicht sicher sein konnte, ob er erneut straffällig wurde. 

			Diese Nacht ging Nikolas früher zu Bett und schlief sofort ein. Am nächsten Morgen fühlte er sich ausgeruht und freute sich auf den unverhofften Urlaub. Das Einzige, worüber er sich Gedanken machte, war die Vorgehensweise. Wie sollte er Kontakt mit Dorothea aufnehmen, ohne sich gleich zu offenbaren? Seine vermeintliche Tochter hatte lediglich eine Adresse angegeben, warum nicht eine Telefon- oder Handynummer? Auch eine E-Mail-Adresse wäre hilfreich gewesen. In seinen Augen konnte das nur bedeuten, dass entweder ihre Mutter nichts von diesen Briefen wusste oder das Ganze nur ein Joke war. 

			„Typisch Mädchen“, hätte Sarah gesagt und die Briefe wahrscheinlich gleich vernichtet. 

			Schon begann er, seinen geplanten Urlaub zu bereuen. Auf keinen Fall würde er sich so einfach zu erkennen geben. Andererseits, sie wusste seine Adresse und konnte eines Tages unverhofft vor seiner Tür stehen. Ein Albtraum!

			Am Samstag kaufte er sich einen Reiseführer für die Toskana. In Florenz war er einige Male geschäftlich gewesen, hatte aber praktisch nichts von der Stadt gesehen. Auch dieses Mal würde das nicht anders sein. Er hatte Ida beauftragt, schon für die erste Nacht ein Zimmer in Lido di Camaiore zu buchen. Mit dem Zug dauerte es anderthalb Stunden von Florenz bis dorthin. Sicher die angenehmste Weise, um in den Ort zu gelangen. 

			Und schon kam das nächste Problem. Er hasste es, Koffer zu packen, aber dieses Mal musste er für verschiedene Events Kleidung mitnehmen. 

			Er schaute sich die Wetterkarte an. Waren es im heimischen Hamburg, wenn man Glück hatte, um die zehn Grad, so kletterten in Italien die Temperaturen schon mal auf zwanzig hoch. 

			Bei der Durchsicht seines Kleiderschranks ertappte er sich, dass er keine Ahnung hatte, was Väter pubertierender Töchter so trugen, zu cool, zu bieder, langweilig oder einfach nur peinlich. Klar war ihm nur, dass er nichts Passendes hatte. Andererseits war es egal, was er trug, er wusste ja nicht einmal, ob er Dorothea überhaupt treffen würde. Aber wenn nicht, wäre er schon enttäuscht. Da ihm von allen seinen Sachen nichts für diesen Anlass passend erschien und es erst kurz vor sechs war, beschloss er, rasch in die Stadt zu fahren. Immerhin verbrachte er dann fast eine Stunde in einem Einkaufscenter und verließ es mit etlichen Tüten bepackt und einem guten Gefühl. Zum ersten Mal hatte ihm Shoppen Spaß gemacht. 

		

	
		
			*

		

		

			Montag

		

		
			In einem eleganten Bogen landete der Flieger pünktlich um halb elf auf dem Aeroporto Firenze-Peretola. Nikolas beobachtete aus dem ovalen Kabinenfenster das geschäftige Treiben auf dem kleinen Flughafen von Florenz. Die Crew hatte sich verabschiedet und die Passagiere begannen, ihr Gepäck aus den oberen Gepäckfächern zu ziehen. 

			„Ich muss noch ans Gepäckband“, informierte Nikolas Marius. Der hatte erst beim Abflug erfahren, dass sein Chef noch eine Woche in Italien bleiben würde. Er war verwundert gewesen, hatte aber nicht weiter nachgefragt. 

			Auf seinen Koffer brauchte Nikolas nicht lange zu warten und so hielten sie schon bald vor dem Flughafengebäude Ausschau nach einem Taxi. Tief atmete Nikolas die warme Luft ein und zog schnell seine winterliche Steppjacke aus. 

			Marius tat es ihm nach. „Ich glaube, mir täten ein paar zusätzliche Tage hier auch gut.“ Er winkte ein Taxi heran. „Aber ich muss bei Jan bleiben. Die Ärzte wollen ihn innerhalb der nächsten Tage aus dem Koma holen. Ich habe sie gebeten, bis morgen zu warten. Ich möchte der Erste sein, den er sieht, wenn er die Augen aufschlägt.“ 

			„Das kann ich verstehen, schließlich bist du sein Mann.“ Seine Skepsis ließ sich Nikolas nicht anmerken.

			Da Nikolas am Nachmittag mit dem Zug weiterfahren und Marius am Abend wieder zurück nach Deutschland fliegen würde, brauchten sie kein Hotel anzufahren, sondern ließen sich gleich zum Büro von Giotto Petraias chauffieren. Das lag in der Nähe des Doms in einer kleinen Nebenstraße, ein klassizistisches Gebäude, das aufwendig restauriert worden war. An der Wand neben der Eingangstür hing ein Schild: Giotto Petraias, PR and Marketing Agency for Design.

			Das Büro befand sich im ersten Stock. Im Treppenhaus war es angenehm kühl und eine junge Dame erwartete sie an der Eingangstür. „Sie sind Nikolas Friedmann?“, fragte sie und reichte Marius die Hand. 

			„Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin Marius Thiel, einer der Designer der Firma Friedmann und Sohn. Das hier ist mein Chef Nikolas Friedmann.“ 

			„Lisa Morena.“ Sie lächelte und reichte nun auch Nikolas die Hand. „Signor Petraias erwartet Sie. Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Flug.“ Sie öffnete eine der weißen, schlichten Türen und ließ sie eintreten. 

			Petraias, der hinter einem riesigen, gläsernen Schreibtisch saß, erhob sich und begrüßte seine Gäste höflich. Er sah blendend aus, nicht nur wegen des sicher sündhaft teuren Maßanzugs, er schien auch sportlich durchtrainiert zu sein. Seine sechzig Jahre sah man ihm nicht an. 

			„Lisa, bitte nehmen Sie Herrn Thiel doch gleich mit und bringen Sie ihn zu Fausto. Danke.“ Marius zögerte, folgte dann aber der Sekretärin.

			Petraias hatte volles, dunkles Haar, das er kurz geschnitten trug, kleine Falten im Augen- und Mundbereich und ein leichtes Lächeln lag auf seinem gebräunten Gesicht, als er jetzt Nikolas einen weißen Ledersessel vor dem Schreibtisch anbot. Er selbst zog noch einige Mappen aus dem Regal neben der Tür und ließ sich wieder an seinem Schreibtisch nieder. Er klopfte mit einem silbernen Kuli auf die hellbraune Schreibtischunterlage, die wohl dort lag, um die Glasplatte zu schützen. 

			Es war Nikolas, der schließlich das Gespräch eröffnete. „Eigentlich sollte Herr Kaspari jetzt hier sitzen, Sie haben sicher von dem schrecklichen Unfall oder was auch immer gehört.“ 

			Petraias nickte. „Wirklich grauenhaft, war es nun ein Unfall oder Absicht?“ 

			„Wir wissen es noch nicht, aber er scheint außer Lebensgefahr zu sein. In den nächsten Tagen wollen ihn die Ärzte aus dem Koma holen.“ 

			„Drücken wir die Daumen.“ Nikolas war über das kurze Statement überrascht. Petraias beugte sich vor. „Danke, dass Sie gekommen sind. Wir müssen reden, und zwar allein. Deshalb habe ich Herrn Thiel weggeschickt.“ Petraias, der eben noch gelächelt hatte, blickte plötzlich ernst und seine Stimme wurde leise. 

			„Um was geht es?“ Nikolas spürte, wie seine Anspannung zunahm.

			„Sagt Ihnen der Name Pierre Morin etwas?“ 

			„Mit einem Pierre Morin war Marius früher einmal befreundet. Er gehört auch der Szene an.“ 

			„Sie meinen, er lebt seine Homosexualität?“ 

			„Ja, aber, wie gesagt, das ist lange vorbei. Marius ist jetzt offiziell mit Jan verheiratet.“

			„Ich will es mal vorsichtig ausdrücken, mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen, dass die beiden sich wieder angenähert haben.“ 

			„Marius und Pierre?“ Nikolas überlegte, ihm fielen Idas Worte ein. „Und wenn es nur Gerüchte sind?“ 

			Petraias schien wenig überzeugt. „Es ist so, dass Morin wieder eine Kollektion auf den Markt gebracht hat, schöne Stücke, ohne Zweifel, aber nicht seine Handschrift.“ 

			„Nun, vielleicht hat er jemanden gefunden?“ 

			„Vielleicht Marius.“ 

			Nikolas war es, als würde ihm jemand den Hals zuschnüren. „Sie meinen“, er sprach wie in Trance, „dass Marius doppelt fährt?“ 

			Petraias nickte. „Genau, ich bin mir fast sicher und deshalb, so leid es mir tut, entweder Sie finden einen neuen Designer oder unsere Zusammenarbeit ist beendet.“ 

			„Und was ist mit Jan?“ 

			Petraias lächelte matt. „Ich kann Ihnen nicht sagen, inwieweit er in die Sache verstrickt ist. Aber er ist mit Marius verheiratet. Entweder ist er Komplize oder Opfer, das wird sich zeigen. Für meinen Betrieb jedenfalls sind beide nicht mehr tragbar. Aber behalten Sie das alles erst mal für sich. Suchen Sie sich einen neuen Designer. Wenn ich Ihnen dabei helfen soll, tue ich das gerne.“

			Petraias hatte ihn verabschiedet, freundschaftlich, und noch einen schönen Aufenthalt gewünscht. „Es ist eine exzellente Idee, an die Küste zu fahren. Noch ist die Saison nicht eröffnet. Genießen Sie die gute Luft am Meer, um die ich Sie hier im stickigen Florenz echt beneide, und denken Sie in Ruhe über unser Gespräch nach.“ 

			Eigentlich hatte Nikolas Marius noch einmal treffen wollen, entschied sich dann aber dagegen. Mit dem eben Gehörten im Hinterkopf hielt er es für besser, ihm erst einmal aus dem Wege zu gehen. Er würde ihm später eine WhatsApp schicken und dafür einen früheren Zug nach Lido di Camaiore nehmen.

			Der Zug war nicht voll besetzt und Nikolas freute sich, einen Fensterplatz gefunden zu haben. Während der Regionalzug gemächlich vor sich hin rollte, genoss er die idyllische, sanfte Hügellandschaft, die sich vor seinen Augen erstreckte. Die teils prächtigen Villen, aber auch alten Landgüter und kleinen Dörfer, umgeben von Olivenhainen und Weinstöcken, die auf den Hügeln thronten, faszinierten ihn. Das helle Grün der Weiden für Schafe und Kühe stand im krassen Gegensatz zu den säulenförmigen dunkelgrünen Zypressen, die über die ganze Landschaft verteilt in Gruppen oder allein stehend zu sehen waren. 

			Nach gut anderthalb Stunden Fahrt waren in der Ferne die weißen Marmorberge von Carrara zu erkennen. Das bedeutete, dass er in Kürze sein Ziel erreicht hätte, Lido di Camaiore, einen der vielen Badeorte mit Naturstränden und Pinienwäldern.

			Einen Plan für den Rest des Tages hatte er nicht. Zunächst würde er ins Hotel fahren. Ein wenig bereute er, dass er Idas Vorschlag, ein Fünf-Sterne-Haus in Viareggio zu buchen, abgelehnt hatte. Er sehnte sich einfach nur nach Ruhe und etwas Luxus.

			Das Hotel entpuppte sich dann aber als kleines, sehr feines Familienhotel, in einer ruhigen Seitenstraße gelegen, nur wenige Schritte von der Promenade entfernt. 

			Da er inzwischen richtig Hunger bekommen hatte, brachte er den Koffer ins Zimmer und machte sich auf die Suche nach einem netten Restaurant. Die Breite der Promenade überraschte ihn. Zur Meeresseite hin wechselten sich Souvenirläden mit Bekleidungsgeschäften und Lokalen aller Art ab. Das Meer dahinter konnte man nur erahnen. Als ihm ein angenehmer Geruch nach frisch gebratenem Fisch entgegenschlug, beschloss er, dort erst einmal was zu essen. Man konnte drinnen oder auch draußen sitzen. Nikolas entschied sich für einen Zweiertisch draußen. Hier hatte er einen guten Blick zum Strand und auf das Meer. 

			Die Bedienung kam schnell und brachte einen Bastkorb mit verschiedenen Brotscheiben sowie eine Flasche Olivenöl. Salz und Pfeffer standen auf dem Tisch. Nikolas goss ein wenig Öl in eine kleine weiße Porzellanschale, tunkte ein Stück Weißbrot hinein und schob es sich genüsslich in den Mund. Als wenig später das Glas Chianti kam, fühlte er sich in seinem Kurzurlaub angekommen. 

			„Ich danke dir, Ida“, lachte er und bestellte sich ein weiteres Glas Wein. Dazu als Vorspeise eine Cacciucco, eine Fischsuppe, und als Hauptgericht den gebratenen Fisch des Tages. Er lehnte sich zurück, lauschte der Musik, die aus Boxen schallte, und schaute den frechen Möwen zu, die versuchten, einige Brotkrumen zu ergattern. 

			Der Fisch, der wenig später serviert wurde, war köstlich, dazu Thymiankartoffeln und ein Mix aus verschiedenen gebratenen Gemüsesorten.

			Inzwischen begann es, dunkel zu werden, und nach einem Caffè Lungo zum Abschluss machte er sich auf den Weg zurück zum Hotel.

		

	
		
			*

		

		

			Dienstag

		

		
			In der Nacht hatte er gut geschlafen, und erst als er am Frühstückstisch saß und durch die geöffneten Fenster in den kleinen Garten schaute, wurde ihm bewusst, dass er nach wie vor keinerlei Plan hatte, ja, kurzfristig sogar daran gedacht hatte, die ganze Expedition, wie er sie im Geheimen nannte, abzubrechen. Aber da waren die beiden Briefe, die irgendwie nach einem Hilferuf klangen, ebenso gut aber auch nur aus der Langeweile eines pubertären Mädchens heraus geschrieben worden sein konnten. 

			Zunächst konzentrierte er sich aber erst einmal auf sein Frühstück. Am Morgen war sein Hunger eher gering. Es reichte ihm eine Brioche und ein Caffè Americano. Er hatte auf der Terrasse Platz genommen, mit Blick auf den kleinen Pool. Die Liegestühle lagen noch gestapelt in einem Verschlag. In den Büschen drum herum aber summte es schon munter. Er entspannte sich, während er Butter auf seine Brioche strich und Honig darüber verteilte. Noch ein zweiter und dritter Kaffee, bis er sich endlich entschließen konnte aufzustehen. 

			Eine Stunde später verließ er das Hotel und machte sich auf die Suche nach der Wohnung von Dorothea Steiner. Die Straße Viale Colombo verlief parallel zur Promenade, eine recht breite Straße mit Bäumen auf beiden Seiten und mehr oder weniger gepflegten Vorgärten. Hotels und Wohnhäuser wechselten sich ab, eine reine Wohnstraße. 

			Das Haus zu finden, war nicht schwierig. Es war ein älteres Gebäude mit einigen Jugendstilelementen an der Fassade, der man ansah, dass sie in den letzten Jahrzehnten häufiger restauriert worden war. Im Vorgarten dominierten Buchsbäume und Ginsterbüsche, die dringend geschnitten werden mussten, da sie teilweise schon den Weg versperrten. Auf der kleinen, freien Rasenfläche gab es Gänseblümchen und blau blühende Blumen, die er nicht kannte. Die Haustür war, wie zu erwarten, verschlossen. Er studierte die Klingelleiste, eine Familie Steiner aber fand er nicht. Es waren alles italienische Namen. Für einen Moment war er irritiert, darauf war er nicht vorbereitet gewesen. War doch alles nur ein dummer Streich gewesen? 

			Das machte ihn für einen Augenblick traurig, als sich die Tür öffnete und ein junger Mann herauskam. „Familie Steiner, wohnt die hier?“, fragte Nikolas und wiederholte das Ganze noch mal auf Englisch. Der junge Mann schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern. Er schien kein großes Interesse an Wohngemeinschaft zu haben. 

			Nikolas war unentschlossen, was er tun sollte, als sich eine ältere Frau mit zwei Plastiktüten in den Händen dem Haus näherte. Da sein Italienisch mangelhaft war und er nicht sicher war, inwieweit die Frau Englisch verstand, gestikulierte er mit den Händen, um so nach Dorothea Steiner zu fragen. 

			„Oh Dori, si, si, Dori.“ Und sie zeigte mit der Hand ganz nach oben. Dann schloss sie die Tür auf und ließ Nikolas eintreten. 

			Im Haus roch es nach Reinigungsmitteln und es war nicht so stickig wie auf der Straße. Holzstufen führten nach oben. Die Frau war inzwischen in ihrer Wohnung im ersten Stock verschwunden. Nikolas stieg weiter die Treppe hoch. Es gab zwei Wohnungen rechts und links. Während auf der linken Seite kein Name stand, befand sich auf der rechten Seite eine Visitenkarte: Atelier Carla Borsi. Darunter folgten Straße und Telefonnummer. 

			Nikolas notierte sich alles und ging langsam die Treppe wieder nach unten. Noch war er unschlüssig, ob er der Sache weiter nachgehen sollte. Dorothea hatte im letzten Brief geschrieben, dass ihr Zimmer zu klein sei, um einen Kleiderschrank aufzustellen. Das würde passen und die Frau hatte von einer Dori gesprochen. Die Neugier stand jetzt im Vordergrund. 

			Wieder auf der Straße steuerte er zunächst einen kleinen Lebensmittelladen an, kaufte eine Flasche Wasser, zwei Äpfel, eine Banane und die Bild-Zeitung, die normalerweise nicht zu seiner Lektüre gehörte. Im Urlaub aber war so etwas erlaubt. Mit der Plastiktüte in der Hand ging er weiter in Richtung Promenade, wo er sich auf einer Bank niederließ. In der Ferne sah man von hier das Meer. Viel los war weder auf dem Meer noch auf der Straße. Die Saison hatte noch nicht begonnen. 

			Das Atelier von Carla Borsi befand sich nicht in Lido di Camaiore, sondern im benachbarten Viareggio, das hatte er auf der Visitenkarte gelesen. Wahrscheinlich konnte sie sich die Miete für eine Wohnung dort nicht leisten. Auch wenn er keine großen Erwartungen hatte, neugierig darauf, die Dame kennenzulernen, war er schon.

			Er beschloss, ihr am Nachmittag einen Besuch abzustatten. Am gespanntesten aber war er auf ihre Tochter, die ihn so unbedingt zum Vater haben wollte.

			Gegen Mittag stieg die Temperatur weiter an und er tauschte Hemd und Jeans gegen T-Shirt und kurze Hose. Die Einkäufe ließ er im Hotel zurück, bis auf die Zeitung, die konnte er beim Mittagessen lesen. 

			Nach dem kargen Frühstück hatte sich jetzt Hunger eingestellt. Wieder wählte er das Restaurant mehr nach der Optik als nach der Speisekarte. Wenn er ehrlich war, machte allein zu essen nur halb so viel Spaß. Das Lokal lag an einer kleinen Parkanlage. Bäume rundherum spendeten Schatten und in der Mitte plätscherte ein Brunnen. Kinder spielten im Sandkasten und die Mütter gönnten sich eine Ruhepause. Nachdem er die Speisekarte studiert hatte, entschied er sich für einen Teller Antipasti. Dazu ein Glas Chianti und eine große Flasche Wasser. 

			Während er auf das Essen wartete, vertiefte er sich in die Zeitung. Die meisten Dinge interessierten ihn nicht oder waren so oberflächlich dargestellt, dass er nichts damit anfangen konnte. Doch plötzlich stockte er. Auf der dritten Seite las er:

			Die Ärzte wollen den von Markus S. auf die U-Bahn-Gleise gestoßenen Jan Kaspari aus dem Koma holen. Sein Zustand hat sich weiter stabilisiert und die Polizei hofft, bald den Grund für die Tat zu erfahren. Markus S. schweigt weiterhin über sein Motiv. Es scheint aber so, als handele es sich um eine Beziehungstat.

			Nikolas ließ die Zeitung sinken. Beziehungstat? Ging es um Homosexualität oder steckte vielleicht etwas Berufliches dahinter? Letzteres ließ ihn nicht los. Sein Vertrauen war zutiefst erschüttert. Nie hätte er sich vorstellen können, dass ihre Freundschaft so enden würde. Sich aufeinander zu verlassen, war immer seine Devise gewesen und jetzt saß er vor den Trümmern dieser Illusion. Er hatte nicht nur einen Freund verloren, sondern auch seinen besten Designer, und alles hatte begonnen, als Marius in ihr Leben getreten war. 

			Der Antipasti-Teller, der kurz darauf vor ihn hingestellt wurde, ließ allen Unmut verschwinden. Es war ein bunter Mix. Zwei kleine Scheiben Bruschetta mit Tomaten und frischen Basilikumblättern, in luftgetrockneten Schinken gehüllter Ziegenfrischkäse, gebratene Zucchini mit Serrano-Schinken, Rucola und Oliven sowie ein leckerer Insalata Caprese. Dazu in einem kleinen Bastkorb frisches Baguette und ein Schälchen grüne und schwarze Oliven. 

			Die nächsten zwanzig Minuten widmete er sich ganz und gar diesen Köstlichkeiten, dem ersten Glas Chianti folgte ein zweites, und erst als er seinen Caffè Lungo getrunken hatte, lehnte er sich satt und zufrieden zurück. 

			Vom Meer her wehte jetzt ein leichter Wind und machte die Hitze erträglicher. Er schaute auf die Uhr. Inzwischen war es fast drei. Es war Zeit, sich auf die Suche nach dem Atelier von Carla Borsi in Viareggio zu machen. Man hatte ihm gesagt, der Nachbarort wäre in einer halben bis Dreiviertelstunde zu Fuß zu erreichen. Bus oder Taxi schloss er kategorisch aus. 

			Er bezahlte und ging zurück zur Promenade. Gut gesättigt tat ihm die Bewegung gut. Er bedauerte, dass er nicht ans Meer gehen konnte. Morgen würde er das versuchen, die Schuhe ausziehen und das plätschernde Wasser genießen. Jetzt aber stand erst einmal der Besuch im Atelier an.

			Wann er Lido di Camaiore verließ und Viareggio erreichte, konnte er nicht genau sagen. Nur irgendwann wurden die Geschäfte größer, Modemarken, die weltbekannt waren, dominierten, Restaurants mit weißen Tischdecken und farbigen Servietten schienen nicht für Strandläufer gedacht zu sein. Häuser im klassizistischen Stil beherbergten bekannte Hotels. Das alles gefiel ihm, er mochte Luxus, aber er entspannte sich besser ohne den ganzen Schnörkel. 

			Er hatte gelesen, dass die Promenade vier Kilometer lang war. Am Ende war er froh, dass er gefühlt nur die Hälfte laufen musste. Das Atelier lag nahe dem Zentrum in einer nicht so belebten Straße. Es erschien mehr wie ein Geschäft. Eine große Scheibe, durch die man ins Innere schauen konnte. An der rechten Seite waren Ständer mit Kleidern und Röcken, auf der anderen Seite Regale mit T-Shirts und Pullovern. Im Hintergrund saßen zwei Frauen an Nähmaschinen, im Zentrum des Ladens aber dominierte ein riesiger Tisch, über den sich gerade eine Frau beugte. 

			Die Strategie, die er sich überlegt hatte, war, so nahe an der Wahrheit zu bleiben wie nur möglich. „Oder soll ich umkehren?“ Kurz schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, aber da hatte er bereits die Klinke in der Hand und betrat den Laden. Ein Geruch nach frischen Limonen füllte den Raum.

			Drei Augenpaare musterten ihn. Es war die Frau am Zuschnitttisch, die ihre Schere aus der Hand legte und auf ihn zukam. „Wie kann ich Ihnen helfen?“ Sie sprach leise, mit heller Stimme und lächelte ihn an. 

			Im ersten Moment war er verdutzt. Er hatte eine Italienerin erwartet, etwas füllig um die Hüften, laut und herzlich. Carla Borsi aber war das genaue Gegenteil. Er schätzte sie auf 1,65 Meter bei einem Gewicht von unter 60 Kilo. Ihr Teint war hell, der Lippenstift diskret und lediglich ein dunkler Lidschatten betonte die graublauen Augen. Sie trug ein Etuikleid in Türkis und passend dazu ein Seidentuch mit Blumen um den Kopf gebunden. 

			„Oder möchten Sie sich einfach mal umschauen?“ 

			„Ja, gerne. Es ist so, ich bin auch in der Modebranche tätig, und als ich eben Ihr Atelier bemerkte, bin ich einfach spontan reingekommen.“ 

			„Damen oder Herren?“ 

			„Wie? Ach so, Damen. Ich komme übrigens aus Deutschland und mache ein paar Tage Urlaub hier.“ Bislang hatte er Englisch gesprochen, nur wenige Italiener sprachen Deutsch. 

			„Oh, dann lassen Sie uns Deutsch sprechen. Ich bin Deutsche, aber Sie wissen schon, die stolzen Italiener und schon ist man ihnen verfallen.“ Ihr Lachen klang hell und ansteckend. 

			„Sind die Kleider auf der Stange aus Ihrer eigenen Werkstatt?“ Nikolas nahm einen Rock in die Hand. 

			Die Besitzerin nickte. „Wir schneidern nach Auftrag, aber ich habe auch eine eigene Kollektion. Sehen Sie.“ Sie wandte sich um, zog eine rosafarbene Strickjacke heraus und hielt sie an den Rock, den Nikolas immer noch in der Hand hatte. 

			„Passt perfekt.“ Er war beeindruckt. 

			„Ich gehe viel auf Messen, und wenn mir eine Bluse, ein Pullover oder eine Jacke gefällt, dann fertige ich dafür einen Rock oder ein Kleid.“ Sie zog weitere Stücke aus dem Regal und demonstrierte, was sie meinte. „Gefällt es Ihnen?“ 

			„Ich bin beeindruckt, Signora. Haben Sie noch mehr Angestellte?“ 

			Sie wurde ernst. „Ich habe noch einige Saisonkräfte. Die Auftragslage wechselt stark. Ich kann mir nicht dauerhaft mehr Personal leisten. Aber das geht Ihnen sicher nicht anders.“ Sie legte die Stücke zurück ins Regal. 

			„Ich hätte noch Vakanzen.“ 

			Jetzt lachte sie wieder und holte einige Ordner. „Hier sind ein paar Entwürfe, die ich liebend gerne verwirklichen würde, aber erst mal brauche ich Käufer dafür.“ 

			Nikolas blätterte sie durch. Die Entwürfe gefielen ihm. 

			„Wenn Sie Interesse haben, kommen Sie morgen wieder, dann bringe ich weitere Entwürfe mit“, bot ihm Carla Borsi an. 

			Nikolas schaute auf seine Uhr. Er war schon fast eine Stunde hier im Laden und hatte keine Ahnung, wann das Atelier schließen würde. Spontan sagte er: „Vielleicht können wir das morgen Abend in ein nettes Lokal verlegen? Ich lade Sie ein.“ 

			„Wenn Sie das möchten, gerne. Wann und wo?“ 

			„Das überlasse ich Ihnen. Sie kennen sich hier besser aus.“ Er wandte sich zur Tür. 

			„In welchem Hotel sind Sie abgestiegen?“, rief sie ihm nach. „Ich könnte Sie morgen abholen und wir fahren in die Berge. Es gibt da ein Restaurant, von dem aus man einen wundervollen Blick über die Region hat.“

			So war es zu einer Verabredung gekommen. Er war so beeindruckt von dem Atelier und seiner Besitzerin, dass er vergessen hatte, was ihn eigentlich dorthin geführt hatte. Wenn die Briefe dieser Dorothea echt waren, wäre Carla Borsi ihre Mutter, und wenn er tatsächlich ihr Vater war, müsste Carla seine Geliebte gewesen sein. Und das zu einem Zeitpunkt, wo er liiert gewesen war und keine Freundinnen zusätzlich gehabt hatte. Und Carla hatte er definitiv noch nie in seinem Leben gesehen, geschweige denn eine Nacht mit ihr verbracht.

			Sosehr er sich auf den Abend mit Carla freute, noch mehr war er auf Dorothea gespannt. Wie tickte dieser Teenager? Aber die Katze würde er definitiv nicht so schnell aus dem Sack lassen. 

			Da er mittags recht üppig gegessen hatte, entschied er sich, für den Abend etwas aus dem Supermarkt zu holen und im Hotel zu essen. In Lido di Camaiore hatte er nur kleine Läden mit wenig Frischwaren gesehen, hier in Viareggio dagegen gab es einen Supermarkt. Er kaufte Käse, ein paar Scheiben Salami, Oliven und Butter, dazu ein Baguette und zum Nachtisch einen Becher Joghurt. Er hoffte nur, dass sein Zimmer einen funktionierenden Kühlschrank hatte. Dann musste er aber doch noch einmal umkehren. Er hatte den Wein vergessen. Er nahm einen roten und einen weißen und so bepackt machte er sich auf den Weg zurück ins Hotel.

			Der Rückweg kam ihm unendlich lang vor und fast hätte er ein Taxi herangewinkt, wenn nicht plötzlich das Ortsschild von Lido di Camaiore vor ihm aufgetaucht wäre. Es war fast acht Uhr, als er endlich auf sein Bett fiel. 

			Auf dem Heimweg hatte er darüber nachgedacht und beschlossen, Marius anzurufen. Er fand es besser, dieser ahnte nicht, was man hinter seinem Rücken über ihn erzählte, und er würde sicher schon auf Nikolas’ Anruf warten. 

			„Thiel“, tönte es ihm entgegen. „Wer spricht da?“ Marius schien gut drauf zu sein. Seine Stimme klang nicht gestresst, und als er Nikolas erkannte, begann er sofort zu berichten. „Man hat Jan heute aus dem Koma geholt. Er war sofort ansprechbar. Ich bin sicher, er hat mich erkannt. Er hat fest meine Hand gedrückt, als ich ihn was fragte. Verhört werden kann er aber noch nicht. Der Arzt meint, das ginge frühestens morgen, aber auch nur ganz kurz. Die Ärzte glauben, er wird sich wieder ganz erholen. Wenn das keine guten Nachrichten sind.“ 

			„Garantiert! Wie kann jemand nur so etwas Gemeines machen? Gibt es was Neues von dem Täter?“ 

			„Du meinst diesen Markus? Die Psychologin hat ihn als ballaballa eingestuft und empfohlen, ihn in die Geschlossene zu verlegen. Ich habe auch mit Melcher geredet. Sehr gesprächig ist der Typ nun wirklich nicht. Er äußerte den Verdacht, dass es nicht dessen erste Tat dieser Art war, aber die erste, die geklappt hat.“ 

			„Und hat er irgendetwas aus dem Mann herausbekommen? Haben sich Jan und er gekannt?“ 

			„Markus Soltmann hat zugegeben, dass sie vorher ein Gespräch hatten, das ihn so wütend gemacht habe, dass er handgreiflich wurde. Natürlich verneint er vehement, dass er ihn absichtlich vor die U-Bahn geschubst hat. Würde ja niemand so einfach zugeben.“ 

			„Um was es in dem Gespräch ging, hat er aber nicht gesagt?“ 

			„Nein, da müssen wir auf Jan warten. Hoffen wir, dass er keine retrograde Amnesie hat.“

			„Noch eine letzte Frage: Wie ist es mit Fausto gelaufen? Irgendetwas Besonderes?“ 

			Es herrschte eine Weile Stille. 

			„Irgendwie hat der Typ sich seltsam verhalten. Fast so, als sei er an unseren Entwürfen gar nicht interessiert. Ach, weißt du, lass uns das besprechen, wenn du zurück bist. Wie ist denn das Wetter?“ 

			„Eine Ablenkung“, dachte Nikolas. „Dann hat Petraias seine Drohung schon wahrgemacht. Keine Informationen mehr nach draußen.“ 

			Mit einem allgemeinen Geplänkel beendete Nikolas das Gespräch. Er stellte den Fernseher an und widmete sich die nächste halbe Stunde seinen Einkäufen. Er entschied sich für den Rotwein und war überrascht, wie mit dem Essen auch der Hunger kam. Zum Abschluss löffelte er den Erdbeerjoghurt und von allem war er so müde geworden, dass er beschloss, früh zu Bett zu gehen. 

			In Gedanken ging er noch mal die Entwürfe durch, die Carla Borsi ihm gezeigt hatte. Sie waren mit einer Leichtigkeit und Fröhlichkeit gezeichnet, die ihm gefielen. Aber Deutschland war nicht Italien. Mit dieser Überlegung schlief er ein.

		

	
		
			*

		

		

			Mittwoch

		

		
			Er hatte tief und fest geschlafen, am Morgen, noch im Halbschlaf, kam die Erinnerung an den gestrigen Tag zurück. Und die fühlte sich gut an. Er freute sich auf den Abend mit Carla, ihre helle, leise Stimme, das Funkeln ihrer graublauen Augen, das Lächeln mit diesem Hauch Traurigkeit.

			Heute Morgen frühstückte er ausgiebig, aß Müsli mit frischen Erdbeeren und saftigen Melonenstücken, tunkte die gebutterten Brioches in den warmen Kaffee – oh, wie hätte seine Mama da geschimpft – und gönnte sich zum Abschluss ein Glas Prosecco. So gestärkt ging er zurück auf sein Zimmer. Er musste dringend Ida anrufen, die sicherlich schon auf seinen Rapport wartete.

			„Ich vermute, es ist ein gutes Zeichen, dass du dich gestern nicht gemeldet hast. Hast du dich schon von einer temperamentvollen feurigen Italienerin verführen lassen?“ Diesem Statement folgte eine Lachsalve. 

			„Ich bin auf einem guten Weg“, konterte er. Dann unterrichtete er sie über den Besuch bei Giotto Petraias. 

			Er wurde nicht unterbrochen, und erst als er geendet und Ida eine Pause eingelegt hatte, sagte sie: „Dann entspricht es also der Wahrheit, was ich gehört habe. Gut, dass du geflogen bist.“ 

			„Hast du mit Marius geredet? Wie hat er sich verhalten?“, fragte Nikolas.

			„Ich habe ihn nur kurz gesehen und mir würde er sowieso nichts erzählen. Ich glaube, er vertraut mir nicht. Aber man muss natürlich auch sehen, dass ihn die Sache mit Jan momentan schon sehr belastet.“ 

			„Am Telefon erzählte er mir, dass man Jan aus dem Koma geholt hat, er aber noch nicht vernehmungsfähig sei.“ 

			Ida bestätigte das und fragte: „Hast du ihn auf das Gespräch mit Fausto angesprochen?“ 

			„Klar, aber er hat Ausflüchte gesucht, Jan und so. Er meinte, wir sollten uns zusammensetzen, wenn ich wieder in Deutschland wäre.“

			„Und hast du schon über eine Entscheidung nachgedacht?“ 

			„Nein, wie denn, solange nicht klar ist, was mit Jan wird? Er ist mein Freund, ich habe mich immer auf ihn verlassen können. Andererseits, einen Bruch mit Petraias möchte ich auf alle Fälle verhindern.“ 

			Ida stieß einen Seufzer aus. „Ich weiß. Aber sag mal, habe ich es richtig verstanden, dir ist schon wer über den Weg gelaufen?“ 

			Nikolas lachte. „Na ja, über den Weg gelaufen ist nicht ganz richtig. Ich bin in ein Geschäft gegangen und da stand sie, eine leibhaftige Göttin mit graublauen Augen, einem Teint wie Porzellan und einer Stimme wie ein Engel im Himmel.“ 

			„Oh Gott, italienisch klingt das zwar nicht, aber ich wünsche dir einen zauberhaften Abend. Vielleicht könntest du ein paar Sonnenstrahlen erübrigen und zu uns schicken. Heute Morgen hatten wir fünf Grad und Regen.“ 

			„Ida, ich werde tun, was ich kann, aber ich hätte auch eine Bitte. Ich habe vergessen, meine Post umzubestellen. Könntest du einmal bei mir zu Hause vorbeifahren?“ 

			„Mach ich und ich werde auch deine drei Blumen gießen.“ 

			„Es sind nur noch zwei ...“

			Gegen Mittag machte er sich auf zu seinem geplanten Strandgang. Wieder lief er zur Promenade und dort in Richtung Viareggio, bis er zu dem Platz kam, von dem man zum öffentlichen Teil des Strandes gelangte. Ein paar Kinder spielten im Sand und wenige Spaziergänger liefen am Wasser entlang. Er zog Schuhe und Strümpfe aus und war überrascht, wie kalt das Wasser war. Der feuchte Sand kitzelte zwischen den Zehen, war aber gleichzeitig wie eine Massage. Er überlegte und beschloss, einmal in die andere Richtung zu laufen. Hier am Meer hatte er einen schönen Blick auf die Häuserfassaden, die nicht ganz so prächtig wirkten wie die im Nachbarort. Auch ganz große Hotels fehlten, dafür war es hier ruhiger und stiller. 

			Nach einer Viertelstunde hatte er das Ende des Ortes und des Strandes erreicht. Er schaute auf die Uhr. Kurz vor halb eins, eigentlich noch etwas früh fürs Mittagessen, aber er hatte Lust, sich hinzusetzen, so verließ er das Meer und wurde schnell fündig. Es war eher ein Weinlokal, das auch einfache Mahlzeiten anbot. Er bestellte einen Caesar-Salat mit frischem Baguette und dazu einen italienischen Weißwein vom Fass. 

			Carla wollte ihn gegen sechs Uhr im Hotel abholen. Er überlegte lange, was er anziehen sollte, da er das Restaurant nicht kannte. Am Ende entschied er sich für seinen grauen Anzug und ein weißes Hemd, aber ohne Krawatte. Er hatte sich außerdem überlegt, seinerseits ein paar Entwürfe mitzunehmen. Er war gespannt, wie sie darauf reagieren würde. Seitdem Petraias die Kollektion so schlecht bewertet hatte, war er unsicher geworden. Eine zweite Meinung konnte da nicht verkehrt sein. Erst hatte er noch Blumen kaufen wollen, es dann aber verworfen. Er würde es zu einem anderen Anlass nachholen.

			Sie war pünktlich und sah umwerfend aus. Sie trug ein weißes, hautenges Kleid, das knapp über den Knien endete, mit zarten Spitzen am Halsausschnitt und Saum. Darüber ein kurzes blassrosa Jäckchen aus feinstem Cashmere. Um den Kopf hatte sie wieder ein Seidentuch gebunden mit rosa Blumen, die genau auf die Farbe der Jacke abgestimmt waren. Er war froh, dass er sich für den Anzug entschieden hatte. 

			Er sprang auf und begrüßte sie herzlich. Durch die High Heels war sie größer, als er sie in Erinnerung hatte. 

			„Gehört Ihnen das da auf dem Tisch?“ Sie zeigte auf einen weißen Umschlag. 

			„Oh ja, ich habe ein paar Entwürfe von mir mitgebracht, aber nur wenn Sie Lust haben.“ 

			Sie schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln und nickte. 

			Vor der Tür parkte ein Fiat 500X in strahlendem Rot. Sie öffnete die Beifahrertür. „Wenn Sie Platz nehmen wollen? Ich vermute, Sie sind größere Wagen gewöhnt, aber wir hier in Italien bevorzugen flotte, kleine Flitzer, die in jede Parklücke passen.“ 

			Sie war eine rasante Fahrerin, was er so gar nicht erwartet hatte. Sie fuhr die Straße runter zur Promenade und wendete, dann nach rechts. 

			„Das Lokal liegt demnach nicht in Viareggio“, stellte er fest. „Ich bin heute am Strand in diese Richtung gelaufen, aber wenn man Lido di Camaiore verlässt, ist danach nicht mehr viel los.“ 

			„Si, si, das eigentliche Städtchen Camaiore liegt acht Kilometer landeinwärts. Aber außer einer Abtei, die ein sakrales Museum beherbergt, ist da nicht viel zu sehen. Es ist ideal, wenn man dem Massentourismus entfliehen will und trotzdem auf die Annehmlichkeiten des täglichen Lebens nicht verzichten möchte.“ 

			Inzwischen hatten sie den Ort hinter sich gelassen und fuhren zwischen Pinienhainen und weiten Weidenflächen immer mit Blick auf das blaue Meer in Richtung Gebirge. 

			„Sehen Sie dahinten die weißen Felsen? Das ist das Marmorgebiet von Carrara. Wenn Sie noch Zeit haben, empfehle ich Ihnen einen Ausflug dahin. Der lohnt sich immer. Da können Sie dabei sein, wenn man Marmor abbaut. Es gibt einen Stollen, in den man hineinfahren kann, und ein Freilichtmuseum.“ 

			„Sie wären auch eine fabelhafte Reiseleiterin.“ 

			„Ja, ich liebe Italien und vor allem die Toskana.“ 

			„Wo haben Sie in Deutschland gelebt?“ 

			„Meine Mutter wohnt noch heute in Essen, im Ruhrgebiet. Da gibt es sicher auch viel Grün, aber das Schlimme an Deutschland ist das Wetter. Das macht einen im Kopf krank.“ Er liebte ihr helles Lachen. 

			Sie war jetzt von der Hauptstraße abgebogen und fuhr bergauf. Rechts und links standen Wohnhäuser mit kleinen, gepflegten Vorgärten und Nikolas erahnte, welch eine Blütenpracht es hier im Sommer zu sehen gab.

			Das Restaurant mit dem etwas kühlen Namen Marmorhain war ein moderner Rundglasbau, sodass man in alle Richtungen die Landschaft bewundern konnte. Der Cameriere begrüßte Carla mit einer Umarmung, Küsschen rechts, Küsschen links und Nikolas mit Handschlag. Er führte sie zu einem kleinen Tisch am Fenster, von dem sie einen herrlichen Blick über Gärten und Anwesen bis hin zum Meer in der Ferne hatten. Der Tisch war in den Landesfarben gedeckt. Eine grüne Decke, weiße Teller und in einem Glas aufgerollt eine rote Stoffserviette.

			Der Cameriere war stehen geblieben und Carla bestellte. „Für mich einen Aperol Spritz und Sie mögen sicher lieber einen Campari.“ 

			Nikola nickte. „Gerne, mit viel Eis.“

			Als wenig später die Getränke vor ihnen standen, hob er sein Glas. „Ein wunderschönes Lokal und habe ich Ihnen schon gesagt, wie zauberhaft Sie heute Abend aussehen?“ 

			Sie lachte. „Ich denke, einmal am Tag reicht es mir, aber ich gebe gerne das Kompliment zurück.“ 

			„Dann haben Sie sicher auch nichts dagegen, wenn ich Ihnen das Du anbiete? Ich heiße Nikolas.“ 

			Eine leichte Röte überzog ihr Gesicht. „Gerne, ich heiße Carla.“ 

			Die Menüwahl überließ er ihr. „Ich verlasse mich auf dich, aber ich denke, hier wird alles köstlich schmecken.“ 

			Die nächste Stunde verbrachten sie damit, das Essen zu genießen. Erst wurde eine große Platte Antipasti serviert, dann eine Pasta mit verschiedenen Käsesorten und zum Abschluss ein Tiramisu. 

			„Mein Gott ist das cremig, einfach göttlich. Ich liebe Desserts.“ 

			„Dann bist du also ein Süßer?“ 

			Er schaute sie an. „Beim Essen sicher.“ 

			„Und sonst?“ 

			„Finde es heraus.“ 

			Sie hatten einen roten und einen weißen Landwein getrunken, wobei Carla immer nur ein paar Schlucke genommen hatte. „Ich muss Auto fahren. Unsere Polizia kann sehr streng sein.“ 

			„Auch zu schönen Frauen?“ 

			„Oh ja, auch zu einer wirklich attraktiven Donna.“

			Sie hatten nicht viel gesprochen während des Essens, aber nachdem der Cameriere abgedeckt und zwei Caffè Lungo und einen Grappa für Nikolas gebracht hatte, reichte Carla ihm ihren Ordner. 

			„Diese Entwürfe habe ich nach Auftrag gemacht .Das war letztes Jahr. Sie sind sehr gut angekommen. Die Firma hat auch dieses Jahr großes Interesse.“ 

			„Hier sind ein paar Fotos meiner letzten Winterkollektion. Bin gespannt, was du dazu sagst.“ Er reichte ihr sein weißes Kuvert. 

			Erneut war er von der Leichtigkeit der Modelle beeindruckt. Es gab bunt bestickte Oberteile, kombiniert mit raffiniert geschnittenen Hosen, ebenso wie strenge, geometrische Jacketts, wahlweise mit engem Rock oder Dreiviertelhose zu tragen. Er war so vertieft, dass er nicht bemerkte, dass Carla aufgestanden und um den Tisch herumgegangen war. 

			„Das letzte hier ist mein Lieblingsensemble“, sagte sie und zeigte auf ein cremefarbenes Etuikleid und verschiedene kurze Jäckchen. „Ideal für Businessfrauen, die viel reisen müssen.“ 

			Er nickte. „Und was sagt die Expertin zu meinen Entwürfen?“ Er zeigte auf die auf dem Tisch ausgebreiteten Bilder. 

			„Sie gefallen mir. Man darf nicht vergessen, du produzierst für ein deutsches Label. Von der Mentalität bis zum Wetter gibt es da einige Unterschiede zu berücksichtigen.“ Sie nahm ein Bild hoch. „Trotzdem denke ich, es täte deiner Kollektion gut, wenn du auch eine Frau in deinem Team hättest. Frauen haben andere Vorstellungen und eigene Erfahrungen, was bequem und praktisch im Alltag ist und trotzdem etwas Besonderes darstellt. Man sieht den Sachen aber an, dass der Designer ein Schöngeist ist.“ Sie strich ihm über die Haare und griff nach ihrem Ordner. 

			„Da muss ich dich leider enttäuschen. Diese Modelle sind nicht von mir entworfen, aber du hast richtig erkannt, dass er ein Schöngeist ist, unser Vögli.“ Er ließ ihren Ordner nicht los. „Warte, da sind noch ein paar Seiten, die ich nicht gesehen habe.“ 

			„Ach, die sind nicht interessant. Es sind nur Versuche meiner Tochter.“

			Er gab sich ahnungslos. Den ganzen Abend schon hatte er auf einen günstigen Moment gewartet, um auf dieses Thema zu kommen. „Du hast eine Tochter? Erzähl mir von ihr.“ 

			Sie hatte sich wieder hingesetzt. „Sie ist im Moment in einem schwierigen Alter. Sie ist vierzehn.“ 

			„Ich verstehe, sie ist in der Pubertät.“ 

			„Ja, ziemlich schrecklich, aber ich muss gestehen, sie hat eine harte Zeit hinter sich mit vielen Aufregungen und Ängsten. Vielleicht habe ich sie auch zu sehr bemuttert und damit unselbstständig gemacht. Warum lächelst du? Hast du auch Töchter?“ 

			„Nein, aber ich bin der Meinung, zu viel Liebe kann nicht schaden. Gibt es auch einen Vater?“ Es war ihm so herausgerutscht. 

			„Er ist tot, aber lass uns jetzt nicht darüber sprechen. Ich würde gerne nach Hause fahren, der Tag war lang und jetzt noch das viele Essen. Oh Gott, ich fühle mich wie eine Tonne. Ich hätte ein weites Kleid anziehen sollen.“ Ihre alte Fröhlichkeit war zurückgekommen. 

			„Ich fühle mich schuldig. Ich zahle und dann bringst du mich heim.“ Er griff nach dem Ordner. „Und den nehme ich mit als Gutenachtkuss von dir.“ Ihr Erröten entzückte ihn.

			Nachdem Nikolas geduscht und Zähne geputzt hatte, war er mit dem Ordner zu Bett gegangen. Er war neugierig auf die Versuche von Dorothea. Es waren insgesamt acht Seiten mit unterschiedlichen Modellen für ihre Altersgruppe. Er gab Carla recht mit ihrer Behauptung, dass man am Meer in Italien andere Sachen trug als in einer Stadt in Deutschland. Was er sah, begeisterte ihn. Es waren vorwiegend Bleistiftzeichnungen, zum Teil koloriert, so voller Lebendigkeit und Ideenreichtum, wie mancher Modeschöpfer sie sich wünschen würde. Das Mädchen hatte ganz sicher Potenzial, wenn es richtig gefördert wurde. Noch im Einschlafen kam ihm eine Idee. Doch bevor er sie weiterentwickeln konnte, war er ins Traumland hinübergeglitten.

		

	
		
			*

		

		

			Donnerstag

		

		
			Am nächsten Morgen weckte ihn das Klingeln seines Handys, aber auch ein paar Sonnenstrahlen, die durch den Vorhang fielen. Er schaute auf die Uhr. 

			„Es ist halb neun, da sollte man selbst im Urlaub langsam aus dem Bett steigen“, dachte er.

			Es war Ida, die ihm ein fröhliches „Guten Morgen aus Deutschland“ schickte. „Sag nur, du liegst noch im Bett? Dann muss der gestrige Abend ein Erfolg gewesen sein.“ 

			„Ich will mich nicht beklagen. Was aber treibt dich an, mich so früh aus den Federn zu jagen?“ 

			„Ich bin gestern Abend noch bei dir zu Hause vorbeigegangen und habe den Briefkasten geleert. Schon eine Menge drin gewesen. Soweit ich es beurteilen kann, nichts Dringendes. Doch da war noch was ...“ Sie hielt inne.

			„Was war noch? Mach es nicht so spannend“, beschwerte er sich.

			„Zwischen den Briefen lag ein zitronengelber Umschlag, ich hatte das Gefühl, er röche nach einem bekannten Parfum. Der Absender ist eine gewisse Dorothea Steiner und deshalb rufe ich an. Der Brief kommt nicht aus Deutschland, sondern aus Italien. Die Stadt auf dem Stempel ist allerdings unleserlich. Ist sie der Grund, warum du ein wenig Urlaub benötigst?“ Am anderen Ende der Verbindung war ein angedeutetes Lachen zu hören. 

			Nikolas war für einen Augenblick irritiert. Dann aber lachte er auch. „Ich danke dir, Ida, aber der Brief hat Zeit, bis ich wieder zu Hause bin.“ 

			„Ich hoffe nicht, dass du mit dieser Dorothea letzte Nacht zusammen warst. Das muss doch noch ein Kind sein bei der Handschrift.“ 

			„Oh, sie ist vierzehn.“ 

			Aber Ida ließ nicht locker. „Damit macht man keine Witze. Lass die Finger von ihr! Sie könnte ja deine Tochter sein. Vielleicht ist die Mutter noch zu haben.“ 

			„Eine super Idee. Ich werde dich auf dem Laufenden halten. Jetzt muss ich aber erst einmal frühstücken.“ 

			Das Geplänkel hatte ihm gutgetan, aber dieser neue Brief von Dorothea beunruhigte ihn auch etwas. Auf alle Fälle war seine Entscheidung richtig gewesen, die Sache hier vor Ort klären zu wollen. 

			Nach einer kurzen Erfrischungsdusche machte er sich auf in den Frühstücksraum. Während er seine geliebten Brioches mit Butter und Honig aß und mehrere Tassen Kaffee trank, beschloss er, die Idee, die ihm am Abend vor dem Einschlafen gekommen war, in die Tat umzusetzen. Ein kurzes Telefonat und Petraias, sehr überrascht von der Bitte, zeigte sich bereit, ihn zu empfangen.

			Nach Florenz zu kommen, war kein Problem. Fast jede zweite Stunde fuhr ein Zug und die Fahrt dauerte anderthalb Stunden. Er freute sich, die schöne Landschaft an sich vorbeiziehen zu sehen. Wenn er Zeit hatte, konnte er vielleicht noch in Montecatini Terme die Fahrt unterbrechen. Carla hatte davon geschwärmt. 

			„Das ist unser größter Thermalkurort mit wunderschönen Parks und Jugendstilvillen. Alles sehr elegant und gut für Menschen mit Rheuma. Mit der Funicolare kommst du hoch ins Dorf Montecatini Alto, aber das wirst du zeitlich nicht schaffen.“ 

			Um halb elf saß er im Zug. Außer seinem Laptop hatte er noch den Ordner von Carla dabei. Der Zug war nicht voll und so fand er einen schönen Fensterplatz. Pinien, Zypressen, dazwischen Felder mit Weinreben. Er konnte sich nicht sattsehen. 

			Als er in Florenz den Zug verließ, empfing ihn eine drückende Schwüle, die ihm schon am ersten Tag unangenehm aufgefallen war. Andererseits hatte die Stadt ein Flair, dem man sich nicht entziehen konnte. Da er noch Zeit hatte, beschloss er, diese für einen kurzen Rundgang zu nutzen. Schnell erreichte er den Dom mit seiner imposanten roten Kuppel. Eine kleine Menschengruppe stand am Ostportal und bewunderte die zehn Bronzetafeln, auf denen von Lorenzo Ghiberti die Geschichte des Alten Testaments dargestellt worden war. 

			Nikolas schaute auf die Uhr. Er würde es noch schaffen und ging weiter zur Piazza della Signoria. Wie immer war der Platz bevölkert mit Touristen aus aller Herren Länder und auch er strebte zum Palazzo Vecchio und bewunderte Michelangelos berühmten David vor dem Eingang. Auch wenn es nur eine Kopie war, fand er sie beeindruckend schön. 

			Langsam umrundete er den Platz, blieb vor der Bronzestatue des Perseus von Benvenuto Cellini stehen, in der linken Hand triumphierend den Kopf der Medusa haltend, in der rechten ein Schwert.

			Am Neptunbrunnen angekommen schaute er sich um. Ganz in der Nähe musste das Lokal sein, in dem er sich mit Petraias treffen wollte. „Wissen Sie was?“, hatte er ihm am Telefon gesagt. „Lassen Sie uns zusammen zu Mittag essen. Einen anderen Termin habe ich nämlich nicht frei.“ 

			Er musste ein paarmal nachfragen, aber schließlich hatte er das Lokal gefunden. Schwarze Rattanmöbel mit roten Sitzkissen und dann sah er auch schon Petraias, der ihm zuwinkte. Sicher hatte er den Tisch bestellt, denn Nikolas musste sich an etlichen wartenden Gästen vorbeischieben. 

			Petraias begrüßte ihn herzlich. „Hatte nicht damit gerechnet, dass wir uns so schnell wiedersehen würden. Am Telefon klangen Sie für mich ein wenig mysteriös.“ Der Kellner brachte zwei Platzsets und die Speisekarte. „Was möchten Sie essen?“, fragte Petraias. „Während wir warten, können wir in Ruhe reden. Ich kann Ihnen die Spaghetti mit frischem Kerbelpesto sehr empfehlen. Dazu einen Landwein, dann wissen Sie, wie Italien schmeckt.“ 

			Nikolas war dankbar für die Empfehlung. Er reichte Petraias Carlas Mappe mit ihren Modellen und wartete gespannt auf dessen Reaktion. Konzentriert blätterte der Seite für Seite um. Hin und wieder blickte er zu Nikolas hinüber, was diesen irritierte. 

			„Mir kommen die Modelle bekannt vor“, sagte er schließlich und lehnte sich zurück. „Das sind Entwürfe von Carla Borsi. Wie kommen Sie dazu?“ 

			„Ich habe sie die Tage kennengelernt. Sie hat ein Atelier in Viareggio, wie Sie sicher wissen. Ich habe mich ein wenig dort umgesehen.“ 

			„Und da hat sie Ihnen diesen Ordner überlassen?“ 

			„Ja, ich bringe ihn morgen zurück.“ 

			„Sie weiß von unserem Treffen?“ 

			In dem Moment kam das Essen und Nikolas blieb ihm die Antwort schuldig. Sie aßen schweigend. 

			„Die Spaghetti sind köstlich. Es ist das erste Mal, dass ich Kerbelpesto esse“, sagte Nikolas schließlich. „Würden Sie in Carla Borsi eine würdige Nachfolgerin für Jan Kaspari sehen?“ 

			Petraias hatte seine Nudeln aufgegessen und schob den Teller beiseite. Zwei Caffè Lungo und zwei Grappa bestellte er bei dem Kellner, der die Teller abräumte. Jetzt wandte er sich an Nikolas „Um auf Ihre Frage zurückzukommen, wer Carla ins Boot holt, hat gewonnen. Sie macht grandiose Entwürfe, ist fleißig und arbeitet zuverlässig. Doch jetzt kommt ein großes Aber: Es ist bislang noch niemandem gelungen, sie mit ins Team zu holen. Sie lebt absolut abgeschieden mit ihrer Tochter seit der Trennung von Francesco Borsi, ihrem Mann. Besser gesagt, er war ihr Lebensgefährte. Sie haben nie geheiratet, kannten sich aber aus Studienzeiten. Beide haben am Istituto Marangoni in Mailand studiert. Jeder ist zunächst seinen Weg gegangen, bis sie sich zufällig vor circa zehn Jahren wiedergetroffen haben. Carla war kurz zuvor Witwe geworden. Sie haben dann gemeinsam ein eigenes Label gegründet: Borsi-Design. Woran die Beziehung gescheitert ist, weiß ich nicht, aber Francesco hat ihr das Label überlassen. Er macht inzwischen sehr erfolgreich Männermode. Und sie hat das Label in Carla Borsi umbenannt.“ Er hielt den Grappa hoch und prostete ihm zu. „Den Versuch war es wert und ich denke, Sie haben verstanden, was ich Ihnen mitteilen wollte.“ 

			Nachdem Nikolas sich von Petraias verabschiedet hatte, der zurück in seine Firma musste, war er noch ein wenig sitzen geblieben. Er musste das Gehörte erst einmal verarbeiten. Statt noch einen Rundgang durch Florenz zu machen, ging er auf kürzestem Wege zum Bahnhof und nahm den nächsten Zug nach Lido di Camaiore. 

			Alles um Carla herum erschien ihm im Moment so unwirklich und dann war da noch Dorothea, von der er nur das wusste, was sie in ihren Briefen geschrieben hatte. Sie war auf jeden Fall nicht die Tochter des Italieners, von dem Carla sich getrennt hatte. Sie musste aus einer früheren Beziehung stammen. „Und dieser Mann ist tot, wie Carla und auch Petraias gesagt haben“, überlegte er. 

			Eben hielt der Zug in Montecatini Terme. Er erinnerte sich, dass er dort eigentlich hatte aussteigen wollen. Er würde es eines Tages nachholen.

			Als er in Lido di Camaiore ankam, war es zu spät, um bei Carla im Atelier vorbeizugehen. Im nächsten kleinen Supermarkt holte er sich zwei Bananen, ein Sandwich und eine Flasche Rotwein. Er würde den Rest des Tages im Hotel bleiben. 

			An der Rezeption begrüßte man ihn mit „Buonasera“ und überreichte ihm einen Umschlag. „Das wurde für Sie abgegeben, Signor.“ Es war ein Brief von Carla.

			Ich hatte eigentlich gehofft, du würdest im Atelier vorbeikommen. Ich habe für morgen den Ausflug geplant, den ich dir versprochen hatte. 

			Ich hole dich um zwölf Uhr ab. Wir fahren nach Lucca und danach zu einem Weingut, wo wir an einer Weinprobe teilnehmen werden. Ich freue mich. 

			Carla

			Und dahinter waren zwei Herzchen gemalt. 

			Er stellte den Fernseher an, aß sein Sandwich, trank den Wein und ging früh zu Bett.

		

	
		
			*

		

		

			Freitag

		

		
			Am nächsten Morgen frühstückte er ausgiebig und überlegte, was er Carla erzählen sollte, wenn sie sich nach seinen Unternehmungen am Donnerstag erkundigte. Er beschloss, möglichst nahe an der Wahrheit zu bleiben. Nur vom Besuch bei Petraias würde er nichts sagen. 

			An der Rezeption erkundigte er sich nach einem Blumenladen. Er hatte hin und her überlegt, was er ihr mitbringen könnte. Blumen fand er am passendsten. 

			Carla kam pünktlich um zwölf, um ihn abzuholen. Sie trug eine weiße Caprijeans und eine langärmelige, bunt bestickte Tunika in einem blassen Gelb. Um den Kopf trug sie wieder ein Tuch, das sie zu einem Turban gebunden hatte. Er umarmte sie und drückte ihr die gelbe Rose, die er erstanden hatte, in die Hand. 

			„Woher wusstest du, dass ich heute in Gelb kommen würde?“ Ihre Augen blitzten und sie befestigte die Blume an ihrem hellen Leinenbeutel. „Lucca ist etwa dreißig Kilometer von hier entfernt. Um die Zeit ist nicht so viel Verkehr, sodass wir, denke ich, in einer halben Stunde da sein werden“, sagte sie, während sie zum Auto gingen. 

			Nikolas nickte. „Ich bin schon sehr gespannt. Ist nicht in Lucca Giacomo Puccini geboren?“ 

			„Und was glaubst du, wie stolz die Luccheser auf ihn sind! Du wirst ihm an vielen Stellen begegnen. Zum Beispiel auf einem Platz nahe seinem Geburtshaus, das heute ein Museum ist. Da sitzt er lebensgroß auf einem Stuhl, die Beine übereinandergeschlagen und eine Partitur in den Händen, an anderer Stelle mit einem Cello.“ Carlas Augen leuchteten. 

			„Du liebst seine Musik?“ Nikolas strich ihr über den Arm. 

			„Ja, sehr, auch wenn die Opern alle so traurig sind. Aber sein Leben war auch nicht immer lustig, vor allem sein Ende. Er war Kettenraucher und ist in Brüssel qualvoll an Kehlkopfkrebs gestorben. Seine Musik reißt einen jedoch mit. La Bohème, Tosca, Madame Butterfly, wer kennt sie nicht?“

			„Nicht zu vergessen Turandot. Ich glaube, es war seine letzte Komposition.“ 

			Sie nickte.

			Carla hatte recht behalten. Es gab nur wenig Verkehr und so erreichten sie ohne Verzögerungen Lucca. 

			„Wir halten hier vor der Stadtmauer und gehen ein Stück auf ihr entlang, ein absolutes Muss für jeden Besucher. Sie ist 4,2 Kilometer lang, zwölf Meter hoch und vollständig erhalten. In der Stadt fahren nur wenige Autos. Die Einwohner bevorzugen das Fahrrad.“ 

			Nikolas folgte ihr durch ein Tor ins Innere der Stadt. „Erinnert mich ein wenig an Rothenburg ob der Tauber“, sagte er. 

			„Stimmt, als Kind war ich ein paarmal dort. Lucca aber ist ganz anders, viel moderner. Hast du eigentlich auch so einen Hunger wie ich?“ Er nickte. „Wie wäre es mal mit Pizza? Ich kenne eine sehr leckere Pizzeria.“ 

			„Mittagessen wäre super.“ 

			Sie gingen ein Stück auf der Mauer entlang. Auf beiden Seiten Bäume und immer wieder Bänke zum Ausruhen. Als etwas störend empfand Nikolas lediglich die Fahrradfahrer und Jogger. 

			„Dann solltest du im Sommer kommen“, lachte Carla, „da kommst du gar nicht voran wegen der vielen Besucher.“

			„Hier riecht es lecker“, stellte Nikolas fest, als sie an einem der einfachen Holztische Platz nahmen. „Ich hoffe nur, dir wird nicht zu kalt draußen.“ Er schaute skeptisch. 

			„Ich habe noch ein Tuch dabei“, beruhigte Carla ihn und vertiefte sich in die Speisekarte. „Unglaublich, wie viele verschiedene Pizzen es gibt. Wenn du was Besonderes willst, probiere die Pizza alla Genovese. Sie ist mit grünem Pesto belegt, das aus Basilikum, Olivenöl, Parmesan und Pinienkernen besteht. Die bekommst du nicht überall. Ich selbst aber bleibe bei meiner Margherita. Da bin ich konservativ.“ Sie lachte. 

			Die Sonne, die sich kurzzeitig etwas rar gemacht hatte, war wiedergekommen und es wurde wohlig warm. „Es ist einfach herrlich hier“, sagte Nikolas. „Wie lange lebst du schon in Italien?“ 

			Carla runzelte die Stirn. „Hier in der Toskana wohne ich seit ungefähr zehn Jahren, aber davor schon einige Jahre in Mailand während meines Studiums. Die anderen Jahre habe ich in Deutschland verbracht.“ 

			„Und wo in Deutschland?“ 

			„Geboren bin ich in Essen, mein Studium begonnen habe ich in Berlin. Wenn du erfolgreich sein willst, musst du eine angesagte Schule besuchen. Nach zwei Jahren bin ich zusammen mit meinem späteren Mann Moritz deshalb nach Mailand gegangen. Dort habe ich auch Francesco Borsi kennengelernt. Das war eine tolle Zeit.“ 

			„Und warum schaust du dann so traurig?“ Er streichelte ihre Hand und sie ließ es zu. 

			„Wir dachten, wir hätten eine große Zukunft vor uns. Moritz war ein genialer Designer. Wir waren sechs Jahre verheiratet, dann kam der Autounfall. Er war ein rasanter Fahrer, immer viel zu schnell unterwegs. Er wurde aus der Kurve getragen, Auto und Fahrer Totalschaden.“ Sie seufzte. „Danach war ich erst mal wie gelähmt, Dori war es, die mich aus der Trauer holte. Und wie es der Zufall wollte, lief mir eines Tages Francesco über den Weg. Er hatte ein ähnliches Schicksal wie ich, ihm war die Frau weggelaufen. Ich bin dann mit Dori in die Toskana gezogen. Die Sonne, die Menschen, das alles hat mir geholfen, wieder glücklich zu werden. Francesco und ich haben zusammen unser eigenes Label gegründet, beruflich lief alles bestens, aber privat waren wir viel zu unterschiedlich. Deshalb lebe ich jetzt mit meiner Tochter allein und das ist gut so. Puh, jetzt bist du informiert und nun bist du dran.“ 

			Und während sie ihre Pizzen aßen und einen Rotwein dazu tranken, erzählte Nikolas von seiner Familie und vor allem von Jans Unfall. 

			„Und der Schubser äußert sich nicht?“ 

			„Die Polizei hofft, dass Jan helfen kann. Er muss aber erst vernehmungsfähig werden.“ 

			Sie legte ihre Hand auf seine. „Ich würde dir so gerne helfen können.“ 

			„Du hilfst mir mehr, als du denkst.“ 

			Nach dem Essen und einem Caffè Lungo schlenderten sie weiter durch Lucca, staunten über die sieben Steineichen auf dem Turmdach des Palazzo der Familie Guinigi, waren sich aber einig, die 230 Stufen nicht hochsteigen zu wollen. 

			Carla schaute auf die Uhr. „Ich denke, wir sollten zum Auto zurückgehen, sonst wird es zu spät für die Weinprobe.“ 

			Er legte den Arm um sie, küsste sie auf die Stirn. „Ich glaube, ich bin dir schon verfallen.“ 

			Carla steuerte den Wagen sicher durch den Nachmittagsverkehr. Die Landschaft wurde leicht hügelig und die schmale Straße schlängelte sich zwischen Weinbergen und Olivenhainen hindurch, bis sie zu einem Gutshof kamen. Einige Busse parkten am Eingang und Carla stellte den Wagen ebenfalls dort ab. Das Gebäude lag inmitten eines großen Gartens mit altem Baumbestand und darunter standen größere und kleinere Tische, an denen es zum Teil schon recht fröhlich herging. Die Weinproben schienen in vollem Gange zu sein. Sie stiegen aus und liefen über den Schottervorplatz zum Haus hin, wo sich die Anmeldung befand. „Es gibt viele unterschiedliche Weinproben hier. Ich denke, eine mit vier Weinen ist okay, oder?“ 

			Nikolas nickte. „Wie immer überlasse ich es dir, aber ich möchte am Ende noch ansprechbar sein.“ 

			„Hast du etwa Angst, dich in meine Hände zu begeben?“ 

			„Und ewig lockt das Weib.“ Er drückte sie an sich. „Ein Film von 1956 mit Brigitte Bardot. Du siehst, das Problem ist nicht neu.“

			Eine junge Bedienung führte sie um das Haus herum zu einem Tisch unter einer mächtigen Eiche. Dieser Bereich war nicht für Busreisende gedacht und nicht alle Tische waren belegt. 

			„Himmlisch“, jauchzte Carla und ließ sich auf dem Stuhl nieder. 

			Ein leichter Wind wehte, Vogelgezwitscher war zu hören, Mücken und Schmetterlinge schaukelten in den Sonnenstrahlen. Auch Nikolas hatte Platz genommen. Alle Probleme, die ihn die letzten Wochen beschäftigt hatten, schienen wie fortgeblasen. 

			Er griff nach Carlas Hand. „Ich glaube, ich bin im Paradies angekommen.“ 

			„Wie schön du das gesagt hast.“ Sie strahlte ihn an und legte ihre rechte Hand über seine. „Es ist ein Glücksfall, dich getroffen zu haben. Manchmal frage ich mich, wie so etwas passieren kann. Meine Mutter hat immer gesagt: Alles hat seine Vorbestimmung.“ 

			Nikolas hätte fast laut gelacht. „Vielleicht gibt es diese Vorbestimmung wirklich“, meinte er nach einer längeren Pause. 

			„Was willst du damit sagen?“ 

			In diesem Moment kam die Bedienung, stellte eine Aufschnittplatte mit Bruschetta und Oliven vor sie hin und schenkte den passenden Wein dazu in die Gläser. „Auf uns beide!“ Sie hoben die Gläser und prosteten sich zu. Wie immer nippte Carla nur ein wenig. 

			„Es tut mir leid, dass du nicht trinken darfst. Der Wein ist einfach köstlich.“ 

			Sie hielt das Glas in der Hand. „Ich trinke sehr selten und nur wenig Alkohol.“ Sie schien nach den richtigen Worten zu suchen. „Ich hatte Brustkrebs mit Chemotherapie. Da sollte man auf Alkohol verzichten. Ich hoffe, du bist jetzt nicht schockiert, aber ich gelte als geheilt.“ 

			„Ich weiß und gerade diese Krebsform hat eine sehr gute Langzeitprognose.“ Er hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, da hätte er sich am liebsten geohrfeigt. 

			„Woher weißt du das mit dem Krebs?“ Carla schaute ihn irritiert an. 

			„Das Olivenöl schmeckt in Italien ganz anders als bei uns, irgendwie fruchtiger, reiner“, versuchte er abzulenken. Doch sie ließ nicht locker. „Na ja, wissen ist der falsche Ausdruck, eher vermuten. Wegen des Kopftuches, das du immer trägst.“ 

			Die Bedienung kam und servierte jedem einen Teller Tagliatelle mit Fleischsoße. 

			„Weißt du, wie wir das Gericht hier nennen?“, fragte Carla. Sie schien sich mit seiner Antwort zufriedenzugeben. 

			„Bei uns heißt das Spaghetti Bolognese. Das hier sind allerdings keine Spaghetti.“ Nikolas drehte ein paar Nudeln über seine Gabel und schob sie in den Mund. 

			„Bei uns heißt das Gericht Ragù alla Bolognese“, klärte Carla ihn auf. „Ein Italiener würde nie Spaghetti nehmen, sondern Tagliatelle, eine Art flache Bandnudel. Auch die Herstellung ist speziell. Der Italiener spricht gerne vom Rezept alla Mama. Zutaten und Gewürze spielen eine entscheidende Rolle und das Gericht muss lange köcheln.“ Carla hatte sich richtig in Rage geredet. 

			„Hast du auch ein besonderes Rezept? Diese Nudeln hier schmecken fantastisch.“ 

			„Ich werde dich mal einladen und Ragù alla Bolognese machen. Nach dem Geheimrezept von Francescos Mutter. Die war eine fabelhafte Köchin.“ 

			Nachdem die Teller abgeräumt waren, stellte die Bedienung eine Schale Mandelgebäck und jedem ein kleines Glas Dessertwein hin. 

			Carla hob ihr Glas. „Vin Santo heißt er in Italien. Das bedeutet nicht etwa heiliger Wein, wie viele Menschen denken, sondern der Name stammt von der griechischen Insel Santorini, wo schon in der Antike Süßweine bekannt waren. Ich liebe ihn.“

			„Das Süße der Süßen.“ Nikolas grinste und nahm einen Schluck. „Mir ist er zu süß, da nehme ich doch lieber einen Grappa.“ 

			„Aber Rosinen magst du schon?“ Er nickte. „Vin Santo wird aus luftgetrockneten, teilrosinierten hellen und dunklen Trauben gewonnen“, klärte sie ihn auf.

			Nikolas lehnte sich zurück. Der Wein und die Wärme machten sich bemerkbar. „Ich könnte jetzt ein Bett vertragen“, sagte er und lachte. 

			„Ich bestelle uns einen Caffè Doppio, der bringt dich wieder auf die Beine. Wir können auch einen Spaziergang durch die Anlage und die Weinberge machen.“ 

			„Auf alle Fälle können wir ein paar Flaschen Wein mitnehmen, aber als Erstes brauche ich Kaffee, viel Kaffee.“

			Die nächste Viertelstunde verbrachten sie weitgehend schweigend mit mehreren Tassen Kaffee. Jeder schien seinen Gedanken nachzuhängen.

			„Wann werde ich mal deine Tochter kennenlernen?“ Es überraschte ihn, dass Carla so wenig von ihr sprach. „Geht sie in Viareggio zur Schule? Ich vermute, sie wächst zweisprachig auf?“ 

			Carla nickte. „Als wir hierherzogen, war sie noch klein, erst ging sie in den Kindergarten, später dann in die Grundschule von Lido di Camaiore. Es war schon ein Problem, weil sie zunächst nur Deutsch sprach. Aber Kinder lernen leichter eine fremde Sprache als wir.“ 

			„Nun, sie benötigen auch nicht solch einen Wortschatz wie wir im Berufsleben“, warf Nikolas ein. „Und wo lernt sie jetzt Deutsch?“ Fast hätte er sich wieder verplappert, indem er fragte, warum sie so ein gutes Deutsch schreiben könne. Ihren Briefen nach zu urteilen, hatte sie mit der Sprache keine Probleme.

			Carla schien nichts bemerkt zu haben. „Die Entscheidung war nicht leicht. In näherer Umgebung gibt es keine internationale Schule und ein Internat kann ich mir nicht leisten. Seit Ende der Grundschulzeit geht sie in Florenz zur Schule und besucht zusätzlich dreimal die Woche eine Sprachschule, wo sie Deutsch lernt. Mir ist es wichtig, dass sie ihre Muttersprache beherrscht.“ 

			„Fährt sie jeden Tag mit dem Zug?“ Nikolas war erstaunt. 

			„Nur selten übernachtet sie während der Woche bei mir. Sie kann bei ihrer Freundin Florence wohnen. Das hat sich alles sehr gut eingespielt. Die Freundin ist dafür häufig am Wochenende bei uns. Aus dem stickigen Florenz hier ans Meer zu kommen, ist wie Ferien für sie.“ Eine Weile herrschte Stille. Dann fuhr Carla fort, fast wie im Selbstgespräch. „Dori macht momentan eine schwere Zeit durch, sicherlich auch durch die Pubertät bedingt. Ich glaube, es fehlt ihr der Vater. Ich bin vielleicht auch nicht so eine gute Mutter. Ich muss viel arbeiten und habe nicht ausreichend Zeit für sie.“ Sie seufzte und sah so verzweifelt aus, dass Nikolas fast schon bereute, das Thema angesprochen zu haben. „Hinzu kam meine Krankheit. Sie hat es nie ausgesprochen, aber ich denke, sie hatte Angst, ich könnte sterben. Dann wäre sie ganz allein. Ich bin Florences Eltern sehr dankbar, dass sie sich in dieser Zeit so um Dori gekümmert haben. Sie ist doch noch ein Kind, ein hilfloses Kind.“ 

			Nikolas runzelte die Stirn. „Nach Hilflosigkeit klangen die Briefe nicht“, dachte er, „eher nach einem Menschen, der ein klares Ziel vor Augen hat.“ 

			Carla hatte sich inzwischen wieder gefangen und sagte mit einem versteckten Lachen: „Sie hat schon versucht, mich zu verkuppeln. Wäre der nicht was für dich oder der oder jener ...“ 

			„Und war nichts dabei?“ Auf die Idee war er noch gar nicht gekommen. Ein abgekartetes Spiel zweier Teenager und er das Opfer?

			„Nein, ein Mann hat keinen Platz in meinem Leben. Ich habe so schon keine Zeit. Wie sollte ich mich dann noch um einen Mann kümmern?“ Als sie Nikolas’ erschrockenen Gesichtsausdruck sah, verstummte sie. „Verzeih, das hast du jetzt missverstanden, aber die Männer, die Dori anschleppte, wollten alle nur versorgt werden.“ 

			„Das muss ich im Namen aller Männer zurückweisen. Statt versorgt muss es umsorgt heißen und das wollt ihr Frauen doch auch von uns, oder?“ 

			Jetzt schaute sie wieder traurig. „Ja, das wäre schön“, flüsterte sie. 

			Eine halbe Stunde später waren sie wieder in Lido di Camaiore. „Weißt du was, ich lade dich für morgen zu einem Frühstücksbrunch ein. Dann wirst du Dori kennenlernen und kannst dir selbst ein Bild von ihr machen.“ 

			„Ein Frühstücksbrunch, was ist das denn?“ 

			„Schau nicht so spitzbübisch, du weißt genau, was ich meine.“ 

			Nikolas lachte. „Du meinst, dein Pubertier bekommst du nicht so früh aus den Federn, aber immerhin doch noch vor dem Mittagessen.“ 

			Lachend stimmte sie ihm zu. „Du hast es erkannt. Halb elf, wäre das okay für dich?“ 

			„Du weißt, ich bin wie Wachs in deinen Händen. Soll ich etwas mitbringen?“ 

			Abwehrend hob sie die Hände. „Nein, gar nichts, nur dich und ganz viel Kraft. Dori wird es dir nicht leichtmachen, befürchte ich.“ 

			„Das kann ich mir nicht vorstellen, im Gegenteil, sie wird begeistert von mir sein und vielleicht sogar ein neues Opfer in mir sehen.“ Er zog sie an sich, und als sie die Umarmung erwiderte, küsste er sie. Sie öffnete bereitwillig ihre Lippen und wollte ihn gar nicht mehr loslassen.

			„Bis morgen, ich freue mich.“ Er schaute dem Wagen nach, bis er verschwunden war. Dann drehte er sich um und ging langsam ins Hotel. 

			Welches Spiel spielte die Kleine? Suchte sie einfach nur einen Vater? Aber warum dann gerade ihn? Oder suchte sie einen Mann für ihre Mutter? Doch wie war sie auf ihn gekommen? Oder war alles nur ein Spiel, geboren aus Langeweile und Abenteuerlust? Er würde es schon herausfinden. Auch als er schon im Bett lag und langsam ins Traumland hinüberschlummerte, fand er keine Antwort auf diese Fragen. Nur der Kuss war real und er wünschte, es wäre der erste einer unendlichen Menge gewesen.

		

	
		
			*

		

		

			Samstag

		

		
			Es war das Zimmermädchen, das ihn am nächsten Morgen weckte. Der Alkohol hatte ihn tief und traumlos schlafen lassen. Nun sah er mit Schrecken, dass es bereits kurz vor neun Uhr war. Duschen, Zähne putzen, ein frisches weißes Hemd anziehen und schon nach zwanzig Minuten war er im Frühstücksraum. 

			Eine junge Bedienung stellte unaufgefordert einen Caffè Americano sowie eine Brioche und Butter vor ihn hin. Erst jetzt merkte er, wie hungrig er war. Da er nicht wusste, was Carla ihm auftischen würde, aß er eine weitere Brioche und trank noch drei Tassen Kaffee. 

			Er spürte eine gewisse Unruhe, wenn er an die Einladung dachte. Wie sollte er sich Dori gegenüber verhalten? Ganz sicher wusste Carla nichts von den Briefen und deren Inhalt. Vielleicht gäbe es eine Möglichkeit, ein paar Worte allein mit dem Mädchen zu sprechen, aber auch dafür fehlte es ihm an einer Lösung.

			Kurz vor halb elf machte er sich auf den Weg zu Carlas Wohnung. Es waren fünf Minuten bis zu ihr und er musste noch im Nachhinein lachen, wenn er daran dachte, mit welcher Gründlichkeit sie ihm den Weg beschrieben hatte. 

			„Ist schon okay, ich werde zu euch finden. Ich komme aus einer Großstadt“, hatte er hinzugefügt und gegrinst.

			Als er das kühle Treppenhaus betrat und langsam die Stufen hochstieg, schwankte er zwischen froher Erwartung, Carla wiederzusehen, und Angst, bei dem pubertierenden Mädchen nicht den richtigen Ton zu treffen. Und wenn sie überhaupt nicht wusste, wer er war? Konnte er sicher sein, dass Carla seinen Namen erwähnt hatte? Und wenn sie ihn jetzt mit Nikolas vorstellte und Dorothea den Namen zum ersten Mal hörte? 

			Er blieb stehen. An diese Möglichkeit hatte er überhaupt noch nicht gedacht. Die ältere Frau, die im ersten Stock aus der Tür trat, unterbrach seine Gedanken. Sie schien ihn wiederzuerkennen. „Dori, si, si, Dori.“ Sie zeigte mit der Hand nach oben und strahlte. 

			„Grazie, grazie.“ Er verbeugte sich und ging schnell weiter.

			Die Klingel klang wie zartes Glockengeläut, schon öffnete sich die Tür und Carla empfing ihn strahlend. Fast hätte er sie nicht erkannt. Statt mit einem Tuch um den Kopf sah er sie zum ersten Mal mit ihren blonden Haaren, einem Pagenschnitt, der sie jünger aussehen ließ. Dazu passten die enge blaue Jeans und ein Seidenhemd, mit Blumen bedruckt in Grau, Weiß und Türkis. 

			„Komm rein, ich hoffe, du hattest keine Schwierigkeit, es zu finden.“ 

			„Nein, es ist nicht weit vom Hotel. Nur fast verschlafen hätte ich ohne das nette Zimmermädchen.“

			„Na, na, verführe nicht das Personal.“  

			Sie führte ihn ins Wohnzimmer, das auch als Esszimmer fungierte. Es war nicht groß. Er erinnerte sich an die Aussage Dorotheas, sie bräuchte ein größeres Zimmer, um einen Kleiderschrank hineinzustellen. Wenn die anderen Zimmer kleiner waren, wäre dafür tatsächlich kein Platz. 

			Die Einrichtung gefiel ihm. An einer Wand weiße Regale, unterbrochen von einem Schrankelement mit Glastüren, auf der anderen Seite eine helle Ledercouch mit vielen bunten Kissen zum Kuscheln, von der man bequem zu einem Flachbildfernseher schauen konnte, der wie ein Gemälde an der Wand hing. 

			Carla aber schob ihn zu einem Tisch, der in der Mitte des Raumes stand und für drei Personen vorbereitet war. „Den hat Dori gedeckt. Momentan hat sie ihre schlichte Phase. Weißes, klassisches Geschirr auf hellgrauer Tischdecke und als Farbtupfer bunte Servietten.“ 

			„Das Gelb der Servietten gefällt mir.“ 

			Carla lachte. „Sie ist extra noch mal losgezogen, um sie zu besorgen, damit sie zu deiner gelben Rose passen.“ Stolz zeigte sie auf die volle Blüte, die in der Mitte des Tisches in einer Glasröhre stand. 

			„Wunderschön, sie hat ein gutes Farbempfinden. Kennt deine Tochter eigentlich meinen Namen?“

			Carla krauste die Stirn. „Natürlich, wir sprechen über nichts anderes mehr.“ 

			„Oh Gott, hoffentlich erfülle ich ihre Erwartungen.“ Er drehte sich um, weil er Schritte gehört hatte, und ihm war, als würde ihm jemand den Teppich unter den Füßen wegziehen. 

			Dorothea war kleiner, als er sie sich vorgestellt hatte. Sie trug eine knöchellange weiße Jeans und darüber ein Plisseeoberteil in einem hellen Blau. Die dunklen, halblangen Haare hatte sie mit mehreren Gummis streng nach hinten gebunden. Sie hatte den zarten Teint ihrer Mutter, nun von einer leichten Röte überzogen. Nur der etwas trotzige Blick störte die Willkommensszene.

			Er konnte die Augen nicht von ihr wenden. Was ihm schon auf den Fotos aufgefallen war, bestätigte sich nun in der Realität: die frappierende Ähnlichkeit mit seiner Mutter. 

			„Darf ich dir meine Tochter vorstellen?“ Carla stieß ihn in die Seite und Dorothea kam näher und reichte ihm die Hand. 

			„Sorry, ich war in Gedanken. Ich bin Nikolas Friedmann, aber das hat dir deine Mama sicher erzählt. Ich freue mich wirklich, dich kennenzulernen.“ 

			Sie vermied es, ihm in die Augen zu sehen, und er spürte die Unsicherheit in ihrem Händedruck. 

			„Die ganze Situation ist bizarr“, dachte er und war froh, als Carla ihn aufforderte, Platz zu nehmen. 

			In der folgenden Stunde würde ihm, wie Carla erläuterte, das zweite Frühstück serviert werden. „Die Italiener essen abends sehr reichlich und oft auch bis spät in die Nacht hinein und haben morgens nicht so viel Hunger. Da reicht ihnen ein Kaffee und ein Cornetto, ein süßes Hörnchen. Später, so um elf, kommt dann das zweite Frühstück.“ 

			„Aha, dann bin ich ja gerade recht gekommen.“ Nikolas zog Carla an sich und küsste sie.

			Inzwischen hatte Dorothea allerlei Platten auf den Tisch gestellt mit Serrano-Schinken, Salami und Mortadella, eine Käseplatte und kleine rindenlose Sandwiches. 

			„Die hat Dori heute Morgen frisch gemacht. Die Italiener lieben sie, teils mit Fleisch, teils mit Käse, du kannst aber auch Gemüse oder Meeresfrüchte nehmen.“ 

			„Lecker, die gibt es im Hotel auch, aber deine sind viel besser.“ Er sah zu dem Mädchen hin. Es war das erste Mal, dass sich ihre Augen trafen. „Du möchtest auch Designerin werden, hat deine Mama mir erzählt?“ 

			„Ich denke schon, aber nicht so wie Mama. Ich möchte nicht nur entwerfen, ich will selber herstellen, vielleicht Modenschauen machen.“ Ihre Augen strahlten „Vor allem möchte ich auch ein eigenes Modelabel haben. Ein Produkt mit Wiedererkennungsfaktor, ganz egal, in welchem Land es angeboten wird.“

			„Deine Tochter scheint sich wirklich ernsthaft mit diesen Plänen beschäftigt zu haben.“ Anerkennend nickte er Carla zu. 

			„Oh ja, ich muss mir auch viele Ratschläge anhören.“ Sie lachte. „Florence und Dori, du glaubst nicht, was die alles aushecken und vor allem auch tatsächlich durchführen.“ 

			Da konnte er ihr nur zustimmen. 

			Nikolas hätte noch stundenlang so sitzen können, aber als Carla auf die Uhr schaute, wurde ihm bewusst, dass sie wahrscheinlich noch arbeiten musste. Und er hatte recht. 

			„Ja, ich müsste noch mal ins Atelier. Meine Näherinnen haben heute frei, aber ich muss noch Sachen für Montag vorbereiten, damit sie weitermachen können. Außerdem kommt in einer Stunde Dorotheas Freundin Florence. Soll ich dich nachher noch rasch zum Bahnhof fahren?“ 

			Ihre Tochter schüttelte den Kopf. „Ich laufe und wir gehen dann gleich in die Stadt.“

			„Würde es dich stören, wenn ich mit ins Atelier käme?“ Nikolas schaute Carla fragend an. 

			Dorothea, die begonnen hatte, den Tisch abzudecken, rief aus der Küche: „Ja, bitte geh mit, sonst müssen Florence und ich das machen.“ 

			„Bei dir gibt es Kinderarbeit?“ 

			Carla umarmte ihn. „Oh ja, aber große Kinder sind mir lieber.“

			Den Nachmittag verbrachten sie gemeinsam im Atelier. Dorothea hatte sich zum Abschied sogar von Nikolas in den Arm nehmen lassen. „Ich werde deiner Mama nichts erzählen“, hatte er ihr ins Ohr geflüstert und sie hatte ein leises „Danke“ gemurmelt. 

			„Deine Tochter macht sich viele Gedanken über ihre Zukunft. “ 

			Carla, die am Zuschneidetisch beschäftigt war, drehte sich um. „Ich kann sie verstehen, ich hatte auch viele Träume, aber die Balance zwischen Kommerz und Kreativität zu finden, ist schwer. Vor allem braucht man Geld, Können und Fleiß allein reichen nicht. Du hattest es leichter, du hast eine Marke geerbt.“

			„Auch das reicht nicht, aber es macht manches einfacher. Außerdem sind die Zeiten heute anders, die Mode verändert sich rasend schnell, obwohl manche das Gefühl haben, sie wiederhole sich nur.“ 

			„Deine Firma wurde von deinem Großvater gegründet?“ Carla ging in die Miniküche und stellte die Kaffeemaschine an. „Du willst doch bestimmt auch einen?“ 

			„Nein.“ Carla schaute verdutzt. „Zwei und einen Kuss.“ 

			„Hier ist der Kuss, der Kaffee kommt später.“ 

			„Friedmann und Sohn wurde von meinem Großvater gegründet. Er hat für Soldaten geschneidert. Da hatte er eine feste Abnehmergruppe. Nach dem Krieg ist er auf Herrenbekleidung umgestiegen. Das lief nicht so gut, aber da er gestorben ist, hat er es nicht mehr erlebt. Mein Vater hatte mehr Spaß an Damenbekleidung, zunächst recht erfolgreich. Ich bin ihm aber dankbar, dass er den größten Teil der Produktion abgegeben, sich mehr auf Design konzentriert hat. Schon das bringt genügend Probleme mit sich. Ich vermute, es war ein Rat von Giotto Petraias.“ Carla brachte zwei Becher Kaffee und setzte sich zu ihm auf die Besuchercouch. „Kennst du Petraias?“ 

			Sie zögerte. „Ja, ich habe einige Male mit ihm zusammengearbeitet. Er ist sehr anerkannt und sehr erfolgreich. Wer bei ihm unter Vertrag steht, hat die erste Stufe der Erfolgsleiter erklommen.“ Nikolas spielte mit dem Becher in seiner Hand. Sie drehte sein Gesicht zu sich und schaute ihn an. „Was ist, hast du Ärger mit Giotto?“ 

			„Er will die Zusammenarbeit mit mir beenden, wenn ich mich nicht von Jan und Marius trenne.“ 

			„Oh, ich dachte, Jan wäre so erfolgreich?“ 

			„Angeblich soll Marius die Kollektion von Pierre Morin in Paris mitgestaltet haben.“ 

			„Und deine deshalb vernachlässigt, ich verstehe. Und kann das sein?“ 

			Nikolas zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, aber Anzeichen gibt es schon. Ich bin da wohl zu naiv gewesen. Für mich ist eine Freundschaft heilig.“ 

			„Du meinst die Freundschaft zu Jan?“ Er nickte. „Könnte der Unfall von Jan damit zusammenhängen?“ 

			„Auch das wäre möglich.“ 

			„Vielleicht weiß Jan gar nichts von Marius’ Machenschaften.“ 

			Nikolas schüttelte den Kopf. „Sie sind doch verheiratet, andererseits würde ich Marius so etwas zutrauen. Ich finde, er ist in vielen Dingen nicht offen. Ich würde mich niemals auf ihn verlassen.“ Nikolas stand auf. „Lass uns deine Arbeit hier fertig machen und dann lade ich dich in ein schickes Weinlokal ein.“ 

			„Wir sagen dazu Enoteca. Es wird Zeit, dass du Italienisch lernst.“ 

			Sie gingen die Promenade entlang, wo es etliche Enotecas gab, und wählten schließlich die mit der fröhlichsten Musik aus. Azzurro schmetterte Adriano Celentano über die Straße. Hinzu kam, dass die Strandkörbe extrem einladend aussahen und sie Glück hatten, einen freien zu ergattern. 

			Carla blätterte durch die Speisekarte. „Lass uns eine Cacciucco essen. Das ist eine Fischsuppe, sie stammt aus Livorno hier in der Toskana. Dazu isst man Ciabatta und trinkt einen kühlen Weißwein.“ 

			„Fischsuppe? Ich glaube, ich habe schon eine gegessen. Was für Fisch ist da denn drin?“ 

			Carla küsste ihn auf die Nasenspitze. „Es ist besser, du weißt es nicht. Nennen wir es einfach Überraschungssuppe.“

			Die Cacciucco schmeckte köstlich und der Wein passte hervorragend dazu. 

			„Und was ist das?“, fragte Nikolas, als ihnen der Cameriere einen Teller mit schwarzem Reis hinstellte. „Da ist Tintenfisch drin, habe ich recht?“ 

			„Perfekt und dazu trinken wir jetzt einen Rotwein.“ 

			Am Ende der Mahlzeit lehnte sich Nikolas zurück. „Ich könnte für immer mit dir hier in dem Standkorb liegen. Ich wüsste nicht, wann ich jemals so glücklich gewesen wäre.“ 

			Carla kuschelte sich an ihn. „Es macht mich traurig, dass du morgen wieder nach Deutschland fliegen musst. Glaubst du, wir sehen uns wieder?“ 

			Er richtete sich auf. „Willst du das denn?“ Und dabei blitzten seine Augen. 

			„Oh, ich muss mir das überlegen“, sagte Carla, zog ihn an sich und küsste ihn inbrünstig.

			Inzwischen war es dunkel geworden. In der Ferne war das Rauschen des Meeres zu hören, am Himmel leuchteten die Sterne und ihre Körper fühlten sich nach dem Weingenuss leicht und unbeschwert an.

			„Lass uns zahlen und noch ein wenig am Meer entlanggehen.“

			Es war dunkel, aber die Sterne am Himmel funkelten hell. Schweigend liefen sie Hand in Hand über den Sand. Jeder hing seinen Gedanken nach. Er blieb stehen. 

			„Warum schaust du so ernst?“ Carla strich mit der Hand über seine Augen und ihre Finger malten ein Herz auf seine Wange. 

			„Könntest du dir vorstellen, bei mir zu arbeiten?“, fragte er. 

			Sie rückte ein wenig ab. Es dauerte eine Weile, bis sie antwortete. „Ich glaube, eine Zusammenarbeit mit mir ist schwierig. Ich bin kein guter Teamplayer. Ich habe meine Vorstellungen, die ich umsetzen will. Daran ist auch meine Beziehung mit Francesco gescheitert. Italiener mögen keine starken Frauen.“ 

			„Vielleicht war er nicht der richtige Partner?“ Nikolas erinnerte sich an Petraias Worte, dass Carla schwer ins Boot zu holen sei. Trotzdem versuchte er es noch einmal. „Du meinst, du kannst dir keine Zusammenarbeit mit Jan vorstellen oder mit mir?“ 

			„Ich kann nur schwer Kritik vertragen.“ Sie hob etwas Sand hoch und ließ ihn zwischen den Fingern hinunterrieseln. „Lass uns ein anderes Mal darüber sprechen. Ich möchte diesen Abend mit dir genießen.“

			„Ich liebe starke Frauen.“ Er küsste sie auf den Mund, ihre Lippen öffneten sich und ihre Zungen spielten miteinander. Ihr Körper fühlte sich warm und weich an und presste sich an den seinen. „Kommst du noch mit auf mein Zimmer?“, fragte er. „Ich habe ein paar Flaschen Wein, die darauf warten, getrunken zu werden.“ 

			„Nur der Wein wartet?“ 

			„Nein, ich glaube, ich habe da noch etwas anderes, womit ich dich erfreuen kann.“

			Im Zimmer war es kühl. Durch die dunklen Vorhänge fiel nur wenig Licht und so lag der Raum weitgehend im Dunkeln. Nikolas knipste die kleinen weißen Stehlampen zu beiden Seiten des King-Size-Bettes an und nahm eine Weißweinflasche aus der Minibar. „Oder möchtest du lieber einen Rotwein?“ 

			„Später.“ Sie zog Bluse und Hose aus und schlüpfte unter die Decke. Als er ihr folgte, legte sie ihren Kopf auf seine Brust und drehte kleine Locken in sein Brusthaar. „Ich liebe Männer mit Brusthaaren“, sagte sie und strich mit der Hand den Bauch weiter hinunter. „Und ich mag keine rasierten Männer.“ 

			„Welch ein Glück. Ich kann alle deine Wünsche erfüllen.“ Er lachte, während er geübt den Verschluss ihres BHs öffnete und den Slip über ihre Oberschenkel zog. 

			Sie knabberte an seinem Ohrläppchen, strich zart über seinen Hals und stöhnte wohlig, als er in sie eindrang. Immer wieder liebten sie sich in dieser Nacht, bis sie erschöpft in einen tiefen Schlaf fielen.

		

	
		
			*

		

		

			Sonntag

		

		
			Es war das Handy, das Nikolas am nächsten Morgen aus seinen Träumen riss. Für einen Moment war er desorientiert, bis er realisierte, dass es ein Weckruf war. Er schaute auf die Uhr. Halb acht. Und wo war Carla? Das Bett neben ihm war leer, aber auf dem Kopfkissen lag ein Zettel. 

			Ich musste nach Hause, Dorothea macht sich sonst Sorgen. Ich habe dein Handy gestellt, damit du nicht wieder ein armes Zimmermädchen verführen musst. Ich habe nicht nur einen Dickkopf, ich kann nämlich auch entsetzlich eifersüchtig sein. 

			Dann folgten fünf Ausrufezeichen. 

			PS: Ich hole dich um halb elf ab und bringe dich zum Bahnhof.

			Er drückte einen Kuss auf den Zettel und ließ sich zurück ins Bett fallen.

			Pünktlich hielt Carlas roter Fiat 500X vor dem Hotel. Nikolas stand schon mit seinem Koffer vor der Eingangstür. Schnell kam er auf sie zu und umarmte sie. „Einfach so weglaufen und mir dann nicht einmal ein Zimmermädchen gönnen ... Aber ohne Weckruf würde ich sicher jetzt noch schlafen.“ Carla sagte nichts. Im Fond des Autos saßen Dorothea und noch ein Mädchen. Beide sahen ein wenig missmutig aus, fand Nikolas. „Das ist Florence. Ich habe dir doch von Doris Freundin aus Florenz erzählt. Sie sind etwas müde, wollten dich aber unbedingt zum Bahnhof bringen“, klärte Carla ihn auf. 

			„Hallo.“ Florence grinste, Dorothea beugte sich vor und deutete eine Umarmung an.

			Die Fahrt war kurz und auch das Parken war am Sonntag kein Problem. Sie gingen langsam zum Gleis. 

			„Kommst du wieder nach Lido di Camaiore?“, fragte Dorothea. 

			Nikolas nahm sie in den Arm. „Ganz sicher und ich hoffe, deine Mama denkt über meinen Vorschlag nach. Möchtest du denn, dass ich wiederkomme?“ 

			„Worüber soll Mama nachdenken?“ 

			Carla trat neben sie. „Steig lieber ein. Hier wird pünktlich abgefahren.“ Sie hauchte Nikolas einen flüchtigen Kuss auf die Wange. „Melde dich, wenn du angekommen bist.“

			Der Zug fuhr gemächlich zwischen Hügelketten mit silbrig schimmernden Olivenbäumen und akkurat angelegten Weinbergen hindurch. Weidende Schafe vor grauen Bauernhöfen, aber auch prachtvolle Villen am Ende von Zypressenalleen säumten die Bahnstrecke. Doch Nikolas hatte heute keinen Blick dafür. Warum war Carla plötzlich so reserviert gewesen? War es wegen Dorothea? Womit hatte er sie verärgert? Oder war es einfach nur Traurigkeit, weil er fortfuhr? 

			Auch als er in den Flieger stieg, konnte er sich ihre Schroffheit immer noch nicht erklären. 

			Deutschland empfing ihn mit Regen und Kälte. Er war froh über seine Daunenjacke und die Strickmütze. 

			Ida hatte angeboten, ihn vom Flughafen abzuholen, und so stand sie am Gate und begrüßte ihn herzlich. „Du scheinst Sonne gehabt zu haben. Gut erholt siehst du aus.“ 

			„Auf alle Fälle nicht so ein Schmuddelwetter wie hier.“ Er schaute auf die Uhr. „Hast du schon zu Abend gegessen? Ich habe heute den ganzen Tag nichts Gescheites gehabt. Ich lade dich zum Griechen ein. Von Italienern habe ich erst einmal genug.“ Der eigentliche Grund aber war, dass er wusste, wie sehr Ida Gyros und Bauernsalat liebte. 

			„Du siehst nicht so recht froh aus“, stellte Ida fest, während sie auf das Essen warteten. „Den Ärger mit Petraias hattest du ja schon angedeutet.“ Ida nippte an ihrer Weißweinschorle. „Aber dich scheint noch etwas anderes zu bedrücken.“ 

			„Ich habe irgendetwas falsch gemacht, aber keine Ahnung, was.“ Und dann erzählte er Ida von den Briefen, seiner angeblichen Tochter Dorothea, von Carla und den Ausflügen, die er mit ihr unternommen hatte. 

			Ida hatte zugehört, ohne ihn zu unterbrechen. Der Kellner hatte inzwischen das Gyros und für Nikolas Lammkoteletts mit Bohnen und Rosmarinkartoffeln gebracht. 

			„Wenn ich es richtig verstanden habe, glaubt diese kleine Dorothea, dass du ihr Vater bist. Sie hat dir schon drei Briefe geschrieben, einmal Lavendel, einmal Rose und Zitrone liegt zu Hause. Welch bizarre Idee.“ 

			„Aber auch irgendwie rührend, findest du nicht?“, warf er ein. 

			„Und ihre Mutter hat ein Atelier, in dem sie Kleidung entwirft und teilweise auch herstellt. Sie lebt mit ihrer Tochter allein in einer engen Mansardenwohnung. Und in diese Mutter hast du dich jetzt verliebt.“ 

			Nikolas musste lachen. „Du solltest zufrieden sein, immerhin nicht in das Kind. Du bist so herrlich prosaisch, siehst alles ohne jeglichen Schnörkel. Aber du hast recht. Ich habe mich in Carla verliebt, nur sie sich scheinbar nicht in mich.“ 

			Ida schaute sich um, die Nebentische waren nicht besetzt. Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. „Verzeih mir, wenn ich dich so direkt frage. Du musst mir keine Antwort geben. Hast du mit ihr geschlafen?“ Sie lehnte sich zurück. „Schon gut, du brauchst nichts zu sagen, ich sehe es dir an. Dann sei sicher, sie liebt dich auch.“ 

			„Bin ich rot geworden?“ 

			„Wie ein Schuljunge.“ 

			Er musste grinsen. „Es war die schönste Nacht meines Lebens. Vorher sind wir am Strand entlanggelaufen. Es war warm, der Sand hat zwischen den Zehen gekitzelt und die Sterne leuchteten am Himmel. Wir sind dann ins Hotel gegangen. Es war auch ihr Wunsch.“ 

			„Und am nächsten Morgen?“ 

			„Als ich aufwachte, war sie weg. Sie hatte aber mein Handy auf Wecken gestellt und einen Brief auf das Kopfkissen gelegt. Und um halb elf hat sie mich abgeholt und zum Bahnhof gefahren.“ 

			„Allein?“ 

			„Nein, Dorothea und ihre Freundin Florence waren noch dabei.“ 

			Ida pickte sich eine grüne Olive aus dem Salat und einen Würfel Schafskäse. „Hast du Dorothea irgendetwas wegen ihrer Briefe gesagt, was vielleicht für ihre Mutter neu war?“ 

			Er schüttelte den Kopf. „Über die Briefe wurde gar nicht geredet. Das hatte ich Dori gleich beim ersten Mal versprochen. Carla weiß überhaupt nichts von den Briefen. Das muss eine Idee dieser zwei Mädchen gewesen sein.“ Er bestellte noch ein Glas Rotwein. „Möchtest du noch eine Weißweinschorle?“ 

			Ida schüttelte den Kopf. „Danke, ich bleibe beim Wasser. Ich will dich schließlich heil nach Hause bringen. Erinnere dich mal weiter.“ 

			„Ich bin am Überlegen. Dori hat gefragt, ob ich noch mal wiederkäme, und ich habe geantwortet, sicher und dass ich hoffe, dass ihre Mama über meinen Vorschlag nachdenken würde.“ 

			„Über welchen Vorschlag?“ Ida beugte sich vor. 

			„Für mich zu arbeiten. Das wäre doch ideal für uns beide.“

			„Als deine Angestellte? Oh, Männer! Dann ist alles klar.“

			„Nichts ist klar. Carla ist Designerin, ich brauche eine und ich liebe sie.“ 

			„Stopp, Nikolas! Carla ist eine Unternehmerin, die selbstständig ist, die es gewohnt ist, ihr Leben nach ihren eigenen Vorstellungen zu gestalten. Darüber hinaus ist sie eine Mutter, die für ihr Kind sorgen muss. Verstehst du nicht? Sie begegnet dir auf Augenhöhe. Sie kann deine Partnerin im Beruf und auch privat sein, aber nie deine Angestellte.“ 

			„So habe ich das doch nicht gemeint. Schon deshalb, weil wir unterschiedliche Berufe haben. Ich bin für das Wirtschaftliche zuständig, sie für das Künstlerische.“ 

			„Aber du bist der Chef, weil die Firma dir gehört.“ 

			Nikolas brütete vor sich hin. „Du meinst, sie sieht das so?“ 

			„Ganz sicher, ihr Verhältnis mit diesem Francesco ist doch daran zerbrochen, das hat sie dir selbst erzählt.“ 

			Nikolas rief den Kellner herbei. „Zwei doppelte Espresso, bitte“, kam Ida ihm zuvor. „Alkohol löst keine Probleme.“ 

			„Und was soll ich deiner Meinung nach nun tun?“ 

			Der Espresso kam. Während Ida Zucker hineintat, trank Nikolas ihn schwarz. 

			„Ich denke, als Erstes muss das Problem mit Marius und Jan gelöst werden“, sagte Ida schließlich. „Und eines ist sicher, was auch immer Jan in Zukunft machen wird, er fällt auf alle Fälle erst einmal für längere Zeit aus. Und diese Zeit kannst du nicht abwarten, das steht fest. Du brauchst also auf alle Fälle Ersatz.“ Sie begann zu lachen. „Schau doch nicht so verzweifelt. Deine Carla liebt dich und Liebe verträgt schon mal einen kleinen Streit. Überschlafe die Sache erst einmal und dann musst du dich mit ihr zusammensetzen und offen sprechen. Und auch das Problem mit der Kleinen muss geklärt werden. In der Pubertät machen Mädchen, gerade wenn sie beste Freundinnen sind, solch dumme Sachen. Gefällt sie dir eigentlich?“ 

			Nikolas schaute hoch. „Sie sieht aus wie meine Mutter.“

		

	
		
			*

		

		

			Montag

		

		
			Am Sonntagabend hatte Nikolas noch rasch seinen Koffer ausgepackt und war dann früh ins Bett gegangen. Das Telefongespräch mit Carla war kurz gewesen. Sie hatte die beiden Mädchen am frühen Abend zum Bahnhof gebracht und war dann ins Atelier gefahren. Sie reagierte noch immer reserviert und er war schuld.

			Der Montag lastete schwer auf ihm. „Ich glaube, mein Leben besteht momentan nur aus Baustellen“, dachte er und fuhr auf den Parkplatz der Firma. 

			Ida begrüßte ihn. „Marius ist schon da. Ich habe ihn in dein Büro gesetzt. Ich drücke dir fest die Daumen.“ Sie lächelte ihm aufmunternd zu.

			Marius sah noch ein wenig ungepflegter aus als sonst. Die blonden Haare glänzten fettig und hätten einen Haarschnitt verdient, ebenso wie die Jeans dringend einer Wäsche bedurft hätte. Er stand auf und die beiden Männer umarmten sich flüchtig. Nikolas nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. Die liegen gebliebene Post der letzten Woche schob er beiseite. 

			„Was gibt es Neues von Jan?“, fragte er. „Ist er ansprechbar?“ 

			„Er macht nur geringe Fortschritte. Die Brüche müssen erst heilen, bevor die Knochen belastet werden können. Was mir Sorgen macht ist, dass er ziemlich seltsame Sachen erzählt. Manchmal ist er völlig durcheinander. Der Arzt meint, das sei eine Folge des Komas und würde sich geben. Wir brauchen Geduld.“ 

			„Kann er sich denn an den Unfall erinnern?“ 

			Marius schüttelte den Kopf. „Nein, an überhaupt nichts, das ist das Problem. Jan kann sich nicht erinnern und der Täter schweigt.“ 

			„Ich werde ihn besuchen“, versprach Nikolas. 

			„Wie war die Verhandlung mit Petraias?“, erkundigte sich Marius. „Ich habe keine Ahnung, warum er mich zu Fausto geschickt hat, zumindest zeigte der wenig Interesse. Es hat sich wohl schon rumgesprochen.“

			„Wenn du deinen – ich nenne es mal – Seitensprung mit Morin meinst: ja.“ 

			Marius errötete ein wenig. „Du weißt doch, dass ich mit Pierre früher zusammen war und auch zusammengearbeitet habe. Sein Label läuft momentan nicht so gut und da wollte ich ihm etwas helfen. Dass es so ein Erfolg wird, konnte keiner ahnen.“ 

			„Meinst du, ohne Erfolg wäre es rechtens gewesen? Du weißt, dass du deinen Arbeitgeber davon in Kenntnis setzen musst, wenn du noch für jemand anderen arbeitest. Das hast du aber nicht getan.“ 

			„Es war ein Freundschaftsdienst. Aber ich kann verstehen, dass du kein Vertrauen mehr hast, und wenn ich ehrlich bin, es reizt mich, nach Paris zu gehen.“ 

			„Dann wünsche ich dir viel Glück.“ Nikolas war aufgestanden. 

			„Okay, wenn du das sofort willst ... ich hätte schon noch für die nächste Kollektion zur Verfügung gestanden, jetzt wo Jan ausfällt. Aber wie du willst. Good luck.“ 

			Nikolas ließ sich zurück auf seinen Stuhl fallen. Carla war jetzt seine letzte Hoffnung. Was konnte er tun, um sie zu überzeugen? 

			Die nächsten Stunden war er damit beschäftigt, Post zu sichten und Telefonate zu führen. Er versuchte auch, Carla zu erreichen, aber das Handy war abgestellt und auf die Mailbox wollte er nicht sprechen.

			Auf ein Mittagessen verzichtete er, die ganzen Probleme waren ihm auf den Magen geschlagen. Er beschloss, stattdessen der Polizei einen Besuch abzustatten. 

			Hauptkommissar Melcher nickte, als er Nikolas sah. „Herr Soltmann schweigt nach wie vor, aber wir haben einiges von seinem Umfeld erfahren. Die Eltern haben sich früh getrennt und er ist bei der Mutter aufgewachsen. Eine recht ordentliche Frau, aber als Verkäuferin in einem Lebensmittelgeschäft verfügte sie nicht über die Mittel, die der Sohn gerne gehabt hätte. Kurz gesagt, als er in die Pubertät kam, wurde er zusehends unzufriedener. Es fing mit kleinen Diebstählen an, blieb aber nicht dabei. Er hat es dann mit Erpressung versucht, aber auch damit war er nicht wirklich erfolgreich. Ich bin überzeugt, auch Herr Kaspari wurde erpresst, wir wissen nur noch nicht, womit. Herr Soltmann verweigert eine Aussage und Ihr Freund ist leider noch nicht dazu in der Lage.“ 

			Nikolas nickte. „Er muss noch ziemlich durcheinander sein, aber die Ärzte sind guter Dinge.“ 

			„Wir halten Sie auf dem Laufenden. Ist schon schlimm für Sie. Haben Sie denn einen Ersatz für ihn in Aussicht?“ 

			Nikolas machte sich davon, ohne weiter darauf einzugehen. 

			Erst gegen Abend erreichte er Carla. Sie schien sich etwas beruhigt zu haben und die beiden telefonierten fast eine halbe Stunde lang. Dorothea war in Florenz und vielleicht war es auch die Leere in der Wohnung, die sie etwas gesprächiger machte. Nikolas vermied jedes Thema, das sie falsch verstehen könnte, und so schickten sie sich am Ende der Unterhaltung Gutenachtküsschen durch den Äther.

		

	
		
			*

		

		

			Dienstag

		

		
			„Ich brauche einen neuen Designer und ich weiß auch, wen: Carla.“ Mit diesem Gedanken war er eingeschlafen und mit ebenjenem wachte er am Morgen wieder auf. Inzwischen waren ihm Zweifel gekommen, ob Ida tatsächlich richtig lag. Vielleicht hatte Carla ja auch einen Freund, aber hätte sie das alles spielen können? Er spürte noch immer ihre Haut, ihre Brüste und die Feuchtigkeit in ihrem Schoß. Nein, ihre Gefühle waren echt gewesen. Wie aber konnte er sie von sich überzeugen?

			Nach kurzer Büroarbeit beschloss er, Jan zu besuchen. 

			Ida nickte ihm zu. „Lass dein Handy an, falls etwas Wichtiges kommt, sage ich dir Bescheid.“ 

			Jan lag nicht mehr auf der Intensivstation, sondern in einem Einzelzimmer mit einem schönen Blick auf eine mächtige Eiche.

			„Ich habe gehofft, dass du kommst, aber Marius hat mir erzählt, dass du eine Woche in Florenz geblieben bist. Der Schriftsteller Stendhal hat mal gesagt, Florenz sei eine Stadt, die krank mache. Es gäbe keine andere Stadt, die so viel Kunst auf so kleinem Raum böte.“ 

			Nikolas lachte. „Da hast du recht, aber ich war nicht lange in Florenz. Ich bin in die Nähe von Viareggio gefahren. Man hatte mir das empfohlen, wenn man mal richtig ausspannen will.“ 

			„Und hattest du Erfolg?“ Er grinste und Nikolas nickte. 

			„Ja, eine Frau war auch mit im Spiel.“ 

			„Du solltest dich um eine neue Partnerschaft bemühen, Alleinsein taugt nichts.“ 

			„Aber es muss die Richtige sein und daran arbeite ich.“ Er war ans Fenster getreten. „Für ein Krankenhaus ein schöner Ausblick. Wie geht es dir?“ 

			„Schmerzen, Langeweile, aber ich lebe und alles wird gut werden. Ein Vögli ist zäh und wird bald wieder fliegen.“ 

			Nikolas setzte sich auf einen Stuhl neben dem Bett. „Kannst du dich an den Unfall erinnern?“ 

			„Das werde ich immer wieder gefragt, aber wenn ich ehrlich bin: nein. Retrograde Amnesie nennen die Ärzte das und sie machen mir keine große Hoffnung, dass sich das gibt.“ 

			„Dann kannst du dich auch nicht an den Streit mit dem jungen Mann erinnern?“ 

			„Auch das nicht.“ 

			„Marius hat erzählt, dass du vor längerer Zeit mal einen Brief von einem Markus bekommen hast. Was wollte der von dir?“ 

			Jan zog die Stirn kraus. „Du hast recht, das war ein Markus. Komisch, davon ist bis jetzt gar nicht gesprochen worden. Und das hat Marius gesagt?“ Er schloss die Augen. 

			„Wenn es dir zu viel wird, gehe ich und komme in den nächsten Tagen wieder.“ 

			„Nein, nein, ich denke nur nach. Weißt du, konzentrieren fällt mir schrecklich schwer. Aber jetzt fällt es mir wieder ein. Einerseits hat es mich damals derartig geschockt, dass ich den ganzen Job hinschmeißen wollte. Erpressung kann ich überhaupt nicht vertragen.“ 

			„Womit wurdest du erpresst?“ 

			„Das ist es ja gerade, denn andererseits war es lustig. Dieser Markus hat allen Ernstes behauptet, mein Sohn zu sein.“ 

			Kurze Zeit später stand Nikolas wieder auf der Straße. Ein Physiotherapeut war gekommen, um Jans Muskeln zu lockern. So hatte er sich verabschieden müssen, ohne über Marius und Pierre gesprochen zu haben. 

			Ein Erpresser also war es gewesen, der Jan geschubst hatte. Dass er sich gerade ihn ausgesucht hatte, fand Nikolas nicht so abwegig. Er hatte als Designer einen Namen und man vermutete Geld bei ihm. Bizarr dagegen fand er, dass sich jemand als sein Sohn ausgab, obgleich er natürlich auch schwule Väter kannte. Bei Jan hielt er das jedoch für ausgeschlossen. Andererseits hatte der Täter vielleicht gehofft, Jan würde zahlen, um seine Homosexualität nicht öffentlich machen zu müssen. Außerdem war nicht bewiesen, dass dieser Markus Soltmann derselbe Markus war, der sich vor längerer Zeit für seinen Sohn ausgegeben hatte, es möglicherweise sogar glaubte.

			Auf der Fahrt zurück in die Firma fiel ihm ein, dass er Mathis versprochen hatte, ihn zu informieren, wenn es Neuigkeiten von Jan gab. Er schaute auf die Uhr. Über die Mittagszeit war Mathis gut zu erreichen und so wählte er dessen Nummer, sofort als er im Büro war. 

			Mathis war wie immer bester Laune. „Nein, du störst gar nicht. Nach so vielen erotischen Frauenkörpern tut etwas Normalität gut.“ Es folgte eine Lachsalve. „Kannst du mir was Neues von Jan berichten? Von Ida weiß ich, dass du eine Woche in Florenz warst. Firmenchef müsste man sein.“ 

			Nikolas mochte die lockere Art von Mathis. Er berichtete schnell von den Fortschritten, die Jan machte, und auch von seinem Zerwürfnis mit Marius. 

			„Ich habe ihn nur einmal gesehen. Mein Typ war er auch nicht, aber ich bin ja nicht schwul.“ Auch das wurde von einer Lachsalve begleitet. 

			„Von wegen schwul.“ Nikolas machte eine bedeutsame Pause. „Vor einiger Zeit hat Jan einen Brief bekommen, in dem ein Markus behauptete, er sei sein Sohn. Den Brief hat Jan leider weggeworfen, aber es muss nun geklärt werden, ob es sich um denselben Markus handelt, den man in Gewahrsam genommen hat.“ 

			„Jan als Papa? Eine grandiose Idee, findest du nicht auch?“ Mathis schien das zu amüsieren. 

			„Kann ich nicht sagen, ich habe selbst so etwas laufen und bin mir keiner Schuld bewusst.“ Während Nikolas von den Briefen und dem Ausflug nach Lido di Camaiore berichtete, wurden Mathis Kommentare immer knapper. 

			Als Nikolas geendet hatte, sagte er nur: „Oh, verdammt.“ Im Hintergrund waren Stimmen zu hören und von Mathis ertönte ein „Ich komme“. Dann wandte er sich wieder seinem Freund am Telefon zu. „Bist du heute Abend zu Hause? Dann rufe ich dich zurück.“ 

			Nikolas legte etwas verwundert das Handy beiseite. Irgendetwas hatte Mathis noch sagen wollen, war dann aber unterbrochen worden. 

			Es war kurz nach sechs, Nikolas war gerade nach Hause gekommen, als sein Telefon läutete. Es war Mathis. „Tut mir leid wegen vorhin, aber ich musste zu einer Patientin. Mir ist da ein Gedanke gekommen, ich hoffe, du sitzt und fällst mir nicht in Ohnmacht.“ 

			Nikolas lachte. „Ich liege auf dem Sofa. Mir wird also nichts passieren.“ 

			„Versetz dich zurück in unsere Studentenzeit, zu den vier Semestern, in denen wir gemeinsam im Studentenwohnheim in Marburg gelebt haben. Tobias, Martin, Felix, Jan, du und ich. Es war eine tolle Zeit. Tagsüber sind wir in die Uni gegangen und abends in eine der angesagten Kneipen.“ 

			„Aber nur am Wochenende. Es klingt ja sonst, als hätten wir nur gefeiert.“ 

			Mathis lachte kurz auf. „Ich bereue nichts, aber für mein Studium war es trotzdem gut, dass ich dann die Uni gewechselt habe.“ Nach einer Pause fuhr Mathis, der nach den richtigen Worten zu suchen schien, fort: „Nun, unsere Ausflüge kosteten natürlich Geld und einige von uns waren echt erfinderisch, an selbiges zu kommen. Wo haben wir nicht alles gejobbt?“ 

			„Büroarbeit habe ich am liebsten gemacht. Wäscherei war nicht so mein Ding.“ 

			Mathis unterbrach ihn. „Das meine ich nicht. Fängt denn der Alzheimer schon an?“ 

			Nikolas runzelte die Stirn. „Du meinst ...“ 

			Mathis hörte, wie Glas am anderen Ende der Leitung zersplitterte. „Ich denke, du liegst?“ 

			„Ich bin mit dem Knie an den Tisch gestoßen. Oh Gott, daran habe ich nie mehr gedacht. Welch ein Albtraum!“ 

		

	
		
			*

		

		

			Mittwoch

		

		
			Er hatte noch zwei Gläser Rotwein getrunken und war dann in einen traumlosen Schlaf gefallen. 

			Normalerweise war Nikolas gegen neun Uhr in der Firma, umso erstaunter war er, als um acht Uhr das Telefon läutete. Er verspürte wenig Lust, an den Apparat zu gehen. Erst als er an der Nummer erkannte, dass es Ida war, hob er ab. 

			Da sie ihn eigentlich selten privat anrief, war seine erste Frage: „Ist was passiert?“ 

			„Es geht um einen Termin. Ich konnte dich auf dem Handy nicht erreichen und gestern Abend zu Hause war immer besetzt.“

			„Ich habe lange mit Mathis gesprochen.“ 

			„Petraias hat gestern noch angerufen“, informierte sie ihn. „Er hat am Freitag um elf Uhr einen Termin für dich reserviert.“ 

			„Hat er gesagt, um was es geht?“ Nikolas war verwirrt. „Meinst du, er will unsere Partnerschaft kündigen? Das letzte Gespräch mit ihm habe ich eher als gut gemeinten Rat empfunden.“ 

			„Nein, das glaube ich  nicht. Das würde er ohnehin schriftlich machen. Ich habe allerdings nur mit der Sekretärin gesprochen.“ Ida machte eine Pause, aber als Nikolas nichts sagte, fügte sie hinzu: „Ich habe den Termin erst einmal bestätigt. Meine Frage ist: Wo soll ich dir ein Zimmer reservieren und wann willst du fliegen. Morgen oder am Freitag sehr früh?“ 

			Nikolas versuchte, seine Gedanken zu ordnen. „Eigentlich möchte ich gar nicht fliegen. Ich habe doch zweimal mit ihm gesprochen.“

			„Überlege doch erst mal in Ruhe. Ist irgendetwas nicht in Ordnung?“, fragte sie. „Was hattest du denn mit Mathis so lange zu besprechen?“ 

			„Es ist alles schrecklich, Ida, ich weiß nicht mehr, was ich denken, geschweige denn machen soll.“ 

			„Erzähl.“

			Nachdem er geendet hatte, war am anderen Ende der Leitung lange nichts zu hören. „Es muss geklärt werden, und zwar schnell“, sagte Ida schließlich. „Ich buche dir für morgen Mittag einen Flug nach Florenz und das Hotel in Lido di Camaiore. Und den Termin bei Petraias nimmst du auch wahr.“ 

			„Wenn du meinst ... ich danke dir. Was würde ich nur ohne dich machen?“ 

			„Du brauchst eine Frau, was ist daran so schwer zu verstehen?“ 

			Als er wenig später in die Firma kam, teilte Ida ihm mit, dass alle Termine bestätigt seien und die Sekretärin von Petraias noch betont hätte, dass er keinerlei weitere Unterlagen mitbringen müsste. 

			„Hast du eine Ahnung, was das alles soll?“ 

			Ida schüttelte den Kopf. „Lass dich überraschen und mach dir lieber Gedanken, womit du Carla besänftigen kannst.“ 

		

	
		
			*

		

		

			Donnerstag

		

		
			Der Flieger landete pünktlich in Florenz. Nikolas wollte den nächsten Zug nach Lido di Camaiore nehmen. Vorher aber steuerte er ein Blumengeschäft an und erstand zwanzig rote Rosen. Die Verkäuferin verpackte sie sorgfältig und überreichte sie ihm mit einem Lächeln. 

			Trotz seiner angespannten Stimmung genoss er die Fahrt, konnte sich nicht sattsehen an der hügeligen Landschaft, den grünen Weiden und den blaugrünen, stolzen Zypressen. Dazu die Sonne, die allem einen hellen Glanz verlieh. 

			In Lido di Camaiore angekommen ließ er sich ins Hotel fahren, wo man ihn wie einen alten Bekannten begrüßte. 

			„Sie haben dasselbe Zimmer wie letzte Woche.“ Die junge Dame am Empfang strahlte und überreichte ihm den Schlüssel.

			Nach einer schnellen Dusche und mit einem frischen Hemd machte er sich auf den Weg zum Atelier. Es war inzwischen zwar schon nach sechs Uhr, aber er wusste, dass Carla abends immer länger arbeitete. Er hoffte nur, dass die beiden Angestellten schon Feierabend hatten.

			Seine Überlegungen waren richtig gewesen. An den Nähmaschinen saß niemand, nur Carla stand mit dem Rücken zu ihm am Zuschneidetisch. Die Hände wurden ihm feucht und sein Herz schlug bis zum Hals. Er drückte die Klinke herunter und trat ein. Carla drehte sich um, schaute verwundert, schien aber auch irgendwie erleichtert zu sein. 

			„Welche Überraschung, ein Rosenkavalier zu so später Stunde.“ 

			Er ging auf sie zu. „Verzeih mir, wenn ich mich falsch ausgedrückt haben sollte. Ich liebe dich wirklich.“ 

			Sie nahm die Rosen. „Wie schön die sind! Mal sehen, ob ich eine Vase habe, zu Hause sicher. Gibt es einen Grund für dein Kommen so mitten in der Woche?“ 

			„Wir müssen reden.“ 

			Carla hatte sich abgewandt und war in der Miniküche verschwunden, um kurz darauf mit einer Vase wiederzukommen. Sie vermied seinen Blick. „Du hast recht. Wir müssen reden.“ Sie stellte die Rosen auf eine der Nähmaschinen. „Wir nehmen sie später mit zu mir. Hast du für heute Abend einen bestimmten Plan?“ 

			„Nein, ich stehe dir voll und ganz zur Verfügung.“ Nikolas suchte verzweifelt nach den richtigen Worten. „Ich könnte dich zum Essen einladen und wir könnten reden.“ 

			Carla war wieder an ihren Zuschneidetisch gegangen und drehte sich nun um. „Ich bin froh, dass du gekommen bist. Ich hatte Angst, du würdest es nicht tun.“ Ihre Stimme klang unsicher. 

			„Wie kommst du darauf? Ich habe mich vor Sehnsucht nach dir verzehrt. Du warst so kühl und abweisend am Telefon.“ Er war hinter sie getreten. Ein Hauch Chanel No.5 schlug ihm entgegen. 

			Sie sah ihn an, ernster als sonst. „Lass uns über Probleme später sprechen, erst das Vergnügen, dann die Arbeit.“ Sie fielen sich in die Arme, küssten sich leidenschaftlich und mit ihren Fingernägeln malte sie kleine Herzen auf seine Wange, bis er sie lachend wegschob. 

			„Weck nicht die Begierde in mir.“ 

			Sie hatte ihre alte Fröhlichkeit wiedergewonnen. Während sie weiterarbeitete, bat sie Nikolas, zwei Espresso zu machen und zu warten, bis sie fertig wäre. „Eine meiner Schneiderinnen hat totalen Mist gemacht. Ich muss das für morgen vorbereiten. Weißt du was?“ Sie schaute ihn an. „Lass uns später erst zum Strand gehen, solange es noch hell ist. In Viareggio ist ein Feinkostladen, da holen wir uns ein paar Leckereien und genießen sie dann zu Hause. Dori kommt erst am Samstag wieder.“

			„Dann hast du ja eine sturmfreie Bude?“ 

			„Dass du mir das nicht ausnutzt.“ 

			Er küsste ihren Hals, bevor er sich auf dem Sofa niederließ.

			Arm in Arm schlenderten sie durch den hellen Sand, Möwen flogen über sie hinweg und das Meer warf kleine Schaumwellen an den Strand. 

			„Auch wenn ich mich wiederhole, ich könnte für immer mit dir hier entlanglaufen.“ 

			Jetzt öffnete sich der Strand und sie bogen ab. 

			„Das ist ein Teilabschnitt für die Öffentlichkeit. Da kann man ungehindert zum Meer gehen und sich hinlegen.“ Sie zogen die Schuhe aus und schütteten den Sand aus. Carla zog ihn weiter. „Jetzt zeige ich dir eines unserer Wahrzeichen.“ 

			„Du meinst den Clown da? Den habe ich schon bewundert.“ 

			„Darf ich vorstellen? Burlamacco von Viareggio.“ Sie machte eine Verbeugung. „Er ist unser Maskottchen für den Karneval. Der Karneval hier ist sehr berühmt und es gibt ihn seit 1873. Vor allem die Kinder lieben diesen Harlekin wegen seiner Späße, die er macht. Hier in der Nähe befindet sich auch das Feinkostgeschäft.“ Schnell zog Carla Nikolas weiter.

			Anschließend holten sie noch die Rosen aus dem Atelier und machten sich auf den Heimweg. Inzwischen war es dunkel geworden. 

			„Langsam verspüre ich Hunger.“ 

			„Mir geht es auch so.“ Sie nickte. 

			Wenig später waren sie zu Hause, packten das Eingekaufte aus und deckten den Tisch. Die nächste halbe Stunde aßen sie fast schweigend. Carla hatte einige Ciabattascheiben angeröstet. Sie tunkten sie in Olivenöl und aßen dazu Tomaten mit Mozzarella, Salami und Schinken. 

			„Köstlich, aber viel zu viel“, stöhnte Nikolas. „Und was gibt es zum Nachtisch?“ Er grinste.

			Carla wurde ernst. „Erst müssen wir reden.“ 

			„Hat das nicht bis morgen Zeit?“ 

			Sie schüttelte den Kopf. „Du hast morgen einen Termin bei Petraias um elf Uhr.“ 

			„Woher weißt du das?“ 

			Carla lachte ein wenig. „Ich war nicht ganz ehrlich zu dir“, sagte sie und legte ihre Hand auf seinen Arm. „Ich kenne Giotto schon sehr lange, da war ich noch mit Francesco zusammen. Wir haben viel mit ihm zusammengearbeitet. Nach der Trennung von Francesco sind wir befreundet geblieben. Er ist eine Art Mentor für mich. Deshalb rief er mich nach dem Gespräch mit dir an, weil er es seltsam fand, dass du Entwürfe von mir hattest und so tatst, als würdest du mich gut kennen. Er ist sehr von deiner Arbeit überzeugt. Warum wirst du rot? Hast du etwa ein schlechtes Gewissen?“ 

			Eine Weile herrschte Schweigen. 

			„Bedeutet das, der morgige Termin bei Petraias hat was mit uns beiden zu tun?“ 

			„Genau, ich werde mitkommen, vorausgesetzt, du willst mich immer noch als deine Angestellte haben.“ 

			Nikolas stand auf, zog Carla auf das Sofa und küsste sie hingebungsvoll. „Was muss ich noch tun, um dich zu überzeugen? Ich will dich nicht als meine Angestellte. Du sollst meine Partnerin werden, alle Entscheidungen gemeinsam mit mir treffen.“ 

			Er öffnete die Knöpfe ihrer Bluse und begann, an ihren Brustwarzen zu saugen. Sie schlüpfte aus ihrer Hose und half ihm beim Entkleiden. Die Brusthaare kitzelten an ihrer Nase, als er sich auf sie schob. 

			„Wollen wir nicht ins Bett gehen?“, flüsterte sie, aber da war er schon in sie eingedrungen und sie war im Rausch des Orgasmus versunken. 

		

	
		
			*

		

		

			Freitag

		

		
			Kaffeegeruch weckte ihn. Für einen Moment erschien ihm alles fremd, dann wusste er, wo er war. Er hörte Carla in der Küche hantieren, bevor sie mit zwei dampfenden Bechern und einigen Keksen zu ihm kam. „Wir frühstücken später. Ich möchte den Zug um neun nehmen. Giotto darf man nicht warten lassen.“ Sie hauchte Nikolas einen flüchtigen Kuss auf die Stirn, dann begann sie sich anzuziehen. 

			„Könntest du nicht für einen kurzen Moment wieder ins Bett kommen?“, lockte er. 

			Sie lachte. „Heb dir deine Kraft für Giotto auf. Es wird nicht einfach werden, wenn es um ein Geschäft geht, kann er gnadenlos sein.“ 

			„Ich vermute, du musst noch einmal ins Geschäft. Ich gehe so lange ins Hotel, dusche und ziehe mich um.“ 

			Carla nickte. „Ich hole dich dort um zwanzig vor neun ab.“ 

			Er schaute auf die Uhr. „Viertel nach sieben, das müsste ich schaffen.“ 

			„Leg dich aber nicht wieder ins Bett.“ Sie drückte ihm einen Kuss auf den Mund und er hörte, wie sie die Treppe hinuntereilte.

			Während er durch die kühle Morgenluft zum Hotel marschierte, versuchte er, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Vor allem das anstehende Gespräch mit Petraias bereitete ihm Sorgen. Er war absolut nicht darauf vorbereitet. Eine berufliche Partnerschaft mit Carla war sein Traum gewesen und wurde nun so plötzlich Realität. 

			Er rief Ida an. Ihre Ratschläge hatten ihm bisher stets geholfen. Wie immer klang sie fröhlich und ausgeruht und freute sich sichtlich, von Nikolas zu hören. „Läuft es oder brauchst du Unterstützung?“ 

			Ihr Lachen tat ihm gut, und als er geendet hatte, war am anderen Ende der Leitung erst mal nichts zu hören. 

			„Wow, das hätte ich nicht erwartet. Was für ein unverschämtes Glück du hast. Hat sie deine Entschuldigung angenommen?“ 

			Nikolas druckste ein wenig herum. „Also, die zwanzig roten Rosen haben schon mal eine Menge bewirkt.“ 

			„Und?“ 

			„Mein voller Körpereinsatz hat sie dann endgültig überzeugt.“ Er sah förmlich ihr Grinsen vor sich. „Wenn nur das Gespräch mit Petraias vorbei wäre.“ 

			Ida schien zu überlegen. „Ich denke, er wird in erster Linie sehen wollen, ob ihr wirklich so gut zusammenpasst, wie es scheint. Wenn er Carlas Mentor ist, möchte er sie nicht nur glücklich, sondern auch in wirtschaftlicher Sicherheit wissen. Sie hat eine schwere Zeit hinter sich. Sie ist ganz auf sich allein gestellt, dann die lange Krankheit. Was ist eigentlich mit der Tochter? Habt ihr darüber gesprochen?“ 

			„Dazu sind wir noch gar nicht gekommen, das steht mir auch noch bevor. Ich halte dich weiter auf dem Laufenden, aber ich muss jetzt zum Bahnhof.“ 

			„Ich liebe pünktliche Männer“, lobte Carla ihn, als er zu ihr ins Auto stieg. 

			„Du siehst umwerfend aus“, erwiderte er. Zu einem engen schwarzen Hosenanzug trug sie eine rosa Bluse und um den Kopf ein helles Seidentuch mit Blüten. 

			Eine leichte Röte überzog ihr Gesicht, dann aber wurde sie wieder ernst. „Ich denke, Giotto wird nichts Konkretes von uns wollen. Er weiß, dass wir dazu keine Zeit hatten. Deine Vorstellungen haben ihn übrigens sehr beeindruckt. Er mag dich. Er wird uns möglicherweise eigene Vorschläge machen. Lehne sie nicht spontan ab. In den meisten Fällen hat er recht behalten.“ 

			„Du vertraust ihm?“ 

			„Blind, ja. Ich habe ihm viel zu verdanken.“ 

			Nikolas strich ihr über den Arm. „Ich werde nichts sagen oder tun, das dir schaden könnte.“

			Carla sollte recht behalten. Als sie pünktlich um elf Uhr das Büro von Petraias betraten, wurden sie nicht in den Besprechungsraum geführt, sondern in das Besucherzimmer. Ein dunkelrotes Sofa und zwei passende Sessel standen um einen schlichten Glastisch herum, auf dem eine Schale mit Gebäck thronte. 

			„Was darf ich Ihnen bringen? Kaffee, Tee oder etwas Kaltes?“ Sie entschieden sich für Kaffee. 

			Petraias begrüßte Nikolas per Handschlag, Carla hingegen nahm er in die Arme und drückte sie fest. „Blendend siehst du aus. Die Liebe tut dir gut“, sagte er und lachte, als sie rot wurde. Er wandte sich Nikolas zu. „Ich war letzte Woche zuerst mal überrascht, als Sie Carla erwähnten. Als Sie mir ihre Mappe zeigten und so taten, als könnten Sie sie sicher für sich gewinnen, bin ich neugierig geworden.“ 

			Nach einer Stunde verließen sie Petraias’ Büro. 

			„Das ist fantastisch gelaufen“, jubelte Carla, als sie wieder auf der Straße standen. „Wie findest du seine Vorschläge? Er wird uns, wo er kann, unterstützen. Ich glaube, er hat dich richtig ins Herz geschlossen.“ 

			„Und vergiss nicht“, fügte Nikolas hinzu, „er hat seine Hand auf deinen Arm gelegt und gesagt: Ihm kannst du vertrauen.“ 

			Sie küsste ihn leidenschaftlich. „Eigentlich müsste ich böse auf dich sein.“ Nikolas runzelte die Stirn. „Du hast ihm meine Mappe gezeigt, ohne mich um Erlaubnis zu fragen. Dafür kann ich eine Entschädigung verlangen. Und ein Hundeblick reicht da nicht aus.“ 

			„Du hast völlig recht. Es war eine Spontanidee. Du hattest aber auch keine Zeit für mich.“ Er grinste. 

			„Und das bedeutet, ein Mann darf auf dumme Gedanken kommen? Daran werden wir arbeiten müssen“, konterte sie. 

			„Ich wollte wissen, was er von dir hält. Es hat mich selbst überrascht, so schnell noch mal einen Termin bei ihm zu bekommen. Seine Mittagspause hat er dafür geopfert und mich sogar zu Spaghetti mit frischem Kerbelpesto eingeladen.“ 

			Carla lief weiter. „Ich glaube, für ihn ist das eine Art Testessen, wie duldungsfähig der Kandidat ist. Ich finde, das Pesto schmeckt grässlich. Er hat deinen Vater sehr geschätzt, das hat er mir bei unserem Telefonat erzählt. Weißt du, was ich jetzt möchte?“ 

			„Kerbelpesto essen, ich weiß, wo es das gibt. Oder doch lieber ein Eis?“ Er zog sie an sich. 

			„Nein, auch wenn es albern klingt, ich möchte so gerne mal mit einer Kutsche fahren.“

			„Dann lass uns eine suchen. An der Piazza della Repubblica habe ich welche stehen sehen.“ 

			„Bei den Römern war dort das Stadtzentrum“, erklärte Carla ihm, während sie die Straße entlanggingen. „Später dann ein Judenghetto, bis man es total saniert hat. Heute ist diese Piazza der Mittelpunkt des Geschäftsviertels und die vielen Cafés laden zum Ausruhen ein. Schau, dahinten stehen drei Kutschen.“ 

			Carla strahlte, als sie sich in das ausgesessene Polster fallen ließ. „Eine echte Vintagekutsche“, stellte sie fest und kuschelte sich an Nikolas. 

			„Ich glaube, die Queen sitzt eher hoheitsvoll und winkt so mit der Hand.“ Er schwenkte die flache Hand vor ihren Augen hin und her. 

			„Die Bewegung sieht eher wie ein Scheibenwischer aus“, lachte sie.

			Die zwei Pferde trabten langsam los in eine der sechs Straßen, die von der Piazza wegführten. Sie fuhren durch enge Gassen, aber auch über belebte Plätze. 

			„Es ist unglaublich, welch eine Menge an alten, wunderschönen Gebäuden es hier gibt.“ Carla jauchzte und winkte fremden Menschen zu. „Wenn ich noch mal heiraten sollte, dann nur in Florenz.“ 

			Er hob ihr Kinn an. „Sollte das ein Heiratsantrag sein?“

			Erst gegen fünf nahmen sie den Zug zurück nach Lido di Camaiore. Nikolas hatte sich nach Dorothea erkundigt, aber Carla hatte ihn beruhigt. „Die beiden Mädchen gehen heute Abend auf eine Party. Sie kommt erst morgen. Ich habe Dori nicht gesagt, dass du da bist. Es ist unser Abend.“ 

			„Du meinst, für mich hätte sie auf das Fest verzichtet?“ 

			„Ganz sicher, sie ist vernarrt in dich.“ 

			Den Rest der Fahrt sagte Nikolas nur wenig. Die Briefe lagen wie eine Zentnerlast auf seinen Schultern.

			In Lido di Camaiore war es immer noch angenehm warm, auch wenn die Sonne langsam am Horizont verschwand. Sie gingen zu Fuß zum Hotel. Es tat gut, sich die Füße zu vertreten. 

			„Kommst du mit hoch? Ich möchte mich umziehen.“ 

			„Ich folge dir. Das Schöne an einem Hotelzimmer ist, dass immer jemand da ist, der dir das Bett macht.“ Carla ließ sich mit einem tiefen Seufzer auf die weiße Bettdecke fallen. 

			Nikolas hängte seine Hose auf einen Bügel und nahm eine Jeans aus dem Schrank. „Ich habe auch noch etwas mit dir zu besprechen. Hast du dich eigentlich nie gefragt, warum gerade ich plötzlich in deinem Atelier stand?“ 

			Sie richtete sich auf und strahlte ihn an. „Das Schicksal hat es eben gut mit uns gemeint. Es gibt solche Zufälle.“ 

			Er setzte sich zu ihr auf die Bettkante. „Es war kein Zufall, dass ich dein Atelier besucht habe. Ich hatte einen Grund, nach Lido di Camaiore zu kommen.“ 

			Sie war blass geworden, ihre Augen füllten sich mit Tränen, sie tat ihm unendlich leid, aber irgendwann musste sie sich mit der Wahrheit auseinandersetzen. 

			„Es ist alles ein abgekartetes Spiel? Von wem? Von Giotto?“, flüsterte sie. 

			Nikolas nahm sie in den Arm und drückte sie an sich. „Nicht von Giotto, es ist ein Spiel und ich hoffe, es gibt ein Happy End.“ Er stand auf, holte aus seinem Koffer die zwei Briefe von Dorothea und gab sie ihr. „Lies sie, dann weißt du alles.“

			Sie nahm vorsichtig den lavendelfarbenen Umschlag in die Hand. „Das ist die Handschrift von Dori.“ 

			„Lies den Brief, bitte.“ Er blieb bei ihr sitzen, streichelte ihr Knie und wischte die Tränen weg, die ihr die Wangen hinunterliefen. Beide schwiegen für eine lange Zeit. 

			„Warum schreiben Kinder solche Briefe? Kannst du das verstehen?“ 

			Nikolas nickte. „Es gibt mehrere Gründe. Da waren auf der einen Seite deine Krankheit und ihre Angst, niemanden mehr zu haben, und auf der anderen Seite Florence und die Pubertät. Die beiden sind ein prächtiges Gespann. Ich bin stolz auf unsere Tochter.“ 

			„Unsere ... Tochter ... unsere? Du glaubst das?“ 

			Er kniff die Augen zusammen, fasste sie an den Schultern und zwang sie, ihn anzusehen. „Sag mir bitte, wer ist der Vater von Dorothea?“ 

			Carla schluchzte, warf sich nach hinten und vergrub ihr Gesicht im Kissen. „Ich habe es nie jemandem erzählt.“ Sie drehte sich um. Die Wimperntusche war verlaufen, die Augen gerötet, aber auch etwas wie Trotz konnte er in ihrer Miene erkennen. 

			„Sprich es aus oder ich sage es: Dorothea ist das Produkt einer Samenspende.“ 

			„Wie du das sagst ... ich bin doch keine Kuh, die man besamt hat“, empörte sich Carla. Unter stetig wiederkehrenden Tränenausbrüchen bestätigte sie jedoch seine Vermutung. „Moritz Steiner und ich haben in Mailand Mode und Design studiert. Wir waren fest entschlossen, ein eigenes Label zu gründen. In Mailand habe ich auch Francesco kennengelernt. Nach dem Studium haben Moritz und ich geheiratet. Moritz wollte unbedingt Kinder, er wollte ein Label und eine Dynastie gründen.“ Sie schluckte und starrte vor sich hin. 

			„Und weiter?“ 

			„Nichts weiter, er war zeugungsunfähig. Das war schrecklich für ihn. Adoptieren wollte ich nicht und so entschlossen wir uns zu einer künstlichen Befruchtung. So war das Kind wenigstens zur Hälfte von uns.“ 

			„Danke für die andere Hälfte“, lachte Nikolas. 

			„Wie kannst du darüber lachen? Wir waren total happy, bis Moritz starb. So etwas kann man nicht einkalkulieren. Dori war da gerade vier. Durch Zufall habe ich Francesco wiedergetroffen und bin zu ihm nach Italien gezogen. Den Rest kennst du.“ 

			Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste die eingetrockneten Tränen weg. „Weiß Dori das alles?“, fragte Nikolas. 

			„Ja, es hat sich mal so ergeben. Es war in einem Anfall von wer bin ich, wo komme ich her? Da wollte sie unbedingt an die Eltern von Moritz schreiben und deren Großelternpflichten einklagen. Also musste ich es ihr sagen. Sonst hätten es Steiners getan. Nachdem ihr Sohn tot war, haben die schnell die Verbindung zu uns abgebrochen.“ Carla stand auf. „Ich muss schrecklich aussehen.“ An der Badezimmertür drehte sie sich um. „Ich möchte nur wissen, warum Dori gerade dich als Vater ausgesucht hat.“ 

			„Ich glaube, ab vierzehn Jahren haben Kinder das Recht, ihre Herkunft zu erfahren. So wie ich Dori und Florence einschätze, hatten die einen riesigen Spaß dabei, sämtliche Samenbanken anzuschreiben.“ 

			Sie kam auf ihn zu. „Soll das heißen, du bist Samenspender? Mit wie vielen Kindern muss ich noch rechnen?“ 

			Nikolas grinste. „Ich habe in Marburg studiert, wir waren sechs Freunde, wohnten im selben Studentenheim. Tagsüber haben wir studiert und abends gesoffen. Dafür brauchten wir Geld. Ich kann mich noch an den Aushang im Heim erinnern: Spender gesucht. Wir sind alle hingegangen, auch Vögli.“ 

			„Was, der auch? Ach, du meine Güte, du glaubst doch nicht, dass der Täter tatsächlich sein Sohn ist?“ 

			„Keine Ahnung. Mathis hat mich erst darauf gebracht. Ich hatte das alles längst vergessen, doch er erinnerte sich, als ich ihm das von Dori und Jan erzählt habe.“ 

			Carla schaute in den Spiegel. „So kann ich nirgends mehr hingehen. Dass Dori deine Tochter ist, muss auch erst bewiesen werden.“ 

			Er nahm sie in den Arm und sah sie ernst an. „Sie ist meine Tochter, sie sieht aus wie meine Mutter.“ 

			Sie küssten sich, bis sie auf das Bett fielen.

			„Weißt du, was ich schrecklich finde?“, sagte er. 

			„Ich kann keine schlechte Nachricht mehr vertragen“, stöhnte Carla. 

			„Ich finde es schrecklich, wie unerotisch unsere Tochter gezeugt wurde.“ 

			„Das kannst du wohl sagen, auf einem harten Stuhl in unbequemer Lage und so ein junger Schnösel spritzt dir das Zeug rein.“ 

			„Zeug! Wie kannst du den Saft meiner Lenden als Zeug bezeichnen? Hat keinen Spaß gemacht, sich selbst zu befriedigen. Immerhin war der Porno nicht schlecht.“ Er begann, sie auszuziehen. „Ich wüsste gerne“, er saugte dabei an ihren Brustwarzen, „warum du gerade meinen Samen ausgewählt hast?“ 

			„Auf dem Fragebogen konnte man ganz viele Wünsche angeben, unter anderem den Beruf und Interessen. Da haben wir Mode und Design angegeben. Vermutlich war es das.“ Sie dehnte und streckte sich. „Wenn ich den Mann hinter dem Samen schon damals gekannt hätte, hätte ich ihn mir frei Haus liefern lassen.“ 

			„Es ist nie zu spät ...“ Und er schlüpfte zu ihr unter die Bettdecke. 

		

	
		
			*

		

		

			Samstag

		

		
			Nikolas wachte am nächsten Morgen als Erster auf. Als er Carla sah, die zusammengerollt im Nachbarbett schlief, musste er lächeln. Für sie war der gestrige Tag ein Schock gewesen, vor allem dass ihr gut gehütetes Geheimnis schon lange keines mehr war. 

			Ihn dagegen durchströmte ein warmes Gefühl, wenn er daran dachte, dass Dori tatsächlich seine Tochter war, woran er keine Sekunde mehr zweifelte. 

			„Jetzt brauche ich aber erst mal einen Kaffee und dazu muss ich aufstehen und nach unten gehen“, überlegte er. 

			Als hätte Nikolas das Wort Kaffee laut ausgesprochen, schlug auch Carla die Augen auf. Er beugte sich über sie, küsste ihre Augen, Nase und Mund. 

			„Ich habe geträumt, ich bin heute Nacht das Opfer eines Samenraubs geworden. Fühlt sich hier jemand schuldig?“, flüsterte er.

			„Schuldig“, hauchte sie und küsste ihn. „Ich würde es immer wieder tun.“ 

			Sie frühstückten im Hotel. 

			„Was ist mit dir?“ Carla schaute Nikolas fragend an. 

			„Ich überlege die ganze Zeit, wieso du Borsi und nicht Steiner heißt, wenn du mit Francesco nicht verheiratet warst.“

			„Wenn du keine größeren Probleme hast ... Dori und ich heißen Steiner. Wenn du aber in Italien arbeitest, macht es Sinn, einen italienischen Namen zu benutzen. So habe ich den Namen von Francesco Borsi als Künstlernamen angenommen. Dori aber heißt nur Steiner wie der eingetragene Vater Moritz Steiner.“ 

			Später gingen sie in Carlas Wohnung. „Ich ziehe mich rasch um, dann nehmen wir das Auto, sonst sind wir zu spät am Bahnhof.“ 

			„Ich kann Dori auch allein abholen.“ 

			Einen Moment zögerte sie. „Warum nicht?“, sagte sie. „Dann lernst du gleich einmal die Pflichten eines Vaters seiner pubertierenden Tochter gegenüber kennen.“ 

			„Ich habe vierzehn Jahre nachzuholen, vergiss das nicht.“

			Wenn er geglaubt hatte, seine Tochter wäre überrascht, wurde er eines Besseren belehrt. „Cool“, rief sie. „Hallo Dad, wieso sagt mir niemand, dass du da bist?“ Dann fiel sie ihm um den Hals und ließ sich drücken. 

			Den Rest des Tages verbrachten sie mit Shoppen, Spazierengehen und einfach nur Abhängen. 

			Am Nachmittag sagte Carla: „Verzeiht mir, aber ich muss noch mal ins Geschäft. Wie ich sehe, werdet ihr mich allerdings nicht vermissen.“ 

			„Oh doch, wer macht uns das Essen?“ 

			„Ich liebe euch“, rief Carla und lief die Treppe hinunter.

			Nach dem Abendessen sagte Nikolas: „Mein Flieger geht morgen um eins, ich sollte den Zug um zehn nehmen. Und als Nächstes müsst ihr zu mir nach Deutschland kommen.“ Er suchte Carlas Blick. „Du musst dein neues Wirkungsfeld kennenlernen und du, meine Tochter, dein Zimmer, in das ganz sicher ein Kleiderschrank passt.“

			Carla strich ihm über die Haare. „Es ist alles schon geplant. In knapp zwei Wochen sind Osterferien. Wir haben beschlossen, Urlaub in Hamburg zu machen. Vielleicht werde ich früher zurückmüssen, aber Dori darf zwei Wochen bleiben.“ 

		

	
		
			*

		

		

			Sonntag

		

		
			Nikolas spürte, dass ihm das Abschiednehmen immer schwerer fiel. Eigentlich hatte er wegen Dori im Hotel übernachten wollen, aber die hatte nur gelacht. „Ich bin doch kein Kind mehr. Außerdem ziehen wir sowieso bald zusammen.“

			So war er früh aufgestanden, hatte sein Gepäck aus dem Hotel geholt und auf dem Rückweg ein frisches Ciabatta mitgebracht. 

			Dorothea war erst erschienen, als sie bereits gefrühstückt hatten. Sie setzte sich auf Nikolas’ Schoß und zog ihn an den Ohren, bis er protestierte. 

			„Was soll das?“, fragte er. 

			„Das wird teuer.“ Carla lachte. „Unsere Tochter hat sich sicher wieder was ausgedacht.“ 

			„So?“ 

			„Kann ich vielleicht Florence in den Osterferien mitbringen?“

			Daran musste Nikolas denken, als er den Flieger bestieg. Er würde wohl noch einiges an Lehrgeld zahlen müssen, was den Umgang mit seiner pubertierenden Tochter anging. Andererseits fand er die Idee mit Florence gar nicht schlecht. Allein mit Dorothea fühlte er sich noch etwas überfordert.

			Ida holte ihn am Flughafen ab. „Du siehst extrem entspannt aus. Wie war das Gespräch mit Petraias?“ 

			Er berichtete kurz. „Er ist Carlas Mentor. Er muss total überrascht gewesen sein, als ich ihm die Mappe von ihr vorlegte und nach seiner Meinung fragte.“ 

			Ida nickte. „Dein Vater und Petraias haben immer gut zusammengearbeitet. Sie haben sich sehr geschätzt.“ 

			„Ich bin dir dankbar, dass du mir keine Wahl gelassen hast. Ich hätte den Termin möglicherweise platzen lassen.“ 

			Ida nickte. „Das habe ich einkalkuliert, aber die Sekretärin von Petraias hat sehr auf den Termin gedrungen. Da bin ich hellhörig geworden.“ Sie hatten das Auto erreicht und Ida ließ Nikolas einsteigen. „Wann lerne ich denn endlich deine Familie kennen? Hast du das mit den Briefen inzwischen geklärt?“ 

			Nikolas nickte. „Carla ist aus allen Wolken gefallen. Sie tat mir richtig leid. Sie hatte das mit der künstlichen Befruchtung völlig ausgeblendet, ganz im Gegensatz zu ihrer Tochter.“

			„Hast du mit Dorothea darüber gesprochen?“ 

			Er zögerte. „Ich muss das irgendwann tun, aber der Zeitpunkt muss passen. Beim ersten Treffen war Dori verunsichert, das hat man ihr angemerkt, aber als ich ihr zugeflüstert habe, ich würde nichts verraten, hat sie das Thema nicht weiter interessiert.“ 

			Ida lachte. „Jugend kann sehr unkompliziert mit Problemen umgehen. Wie alt ist Carla eigentlich?“ 

			„Neununddreißig.“ 

			„Noch so jung. Na, vielleicht kommt bald ein Geschwisterchen.“ 

			„Schön wäre es, aber man muss abwarten wegen der Chemo, die sie hatte. Wie wäre es mit einem griechischen Salat?“ Nikolas zeigte auf ein Restaurant. 

			„Lecker, wäre nicht abgeneigt.“ 

			„In zwei Wochen ist Ostern und die Schulferien beginnen. Da wollen sie alle kommen. Ich fürchte, da werde ich deine Hilfe brauchen.“ 

			„Ich bin echt neugierig“, schmunzelte Ida.

		

	
		
			*

		

		

			Montag

		

		
			In der Nacht schlief er schlecht. Ihm fehlte Carlas Wärme. 

			Sie hatten am Abend noch telefoniert. Dorothea war wieder nach Florenz gefahren und so war auch sie allein. Sie schickten sich Tausende Küsse durch den Äther, bevor sie das Gespräch beendeten.

			Als er gegen neun in die Firma kam, winkte ihm Ida zu. „Marius ist da. Ich habe ihn oben in dein Büro gesetzt.“

			„Hat er irgendetwas gesagt, warum?“ 

			Ida schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung, ich habe nicht mit ihm gesprochen. Er sieht aber nicht gut aus.“

			„Das hat er noch nie.“ 

			Marius erhob sich, als Nikolas das Zimmer betrat. Er gab ihm kurz die Hand und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. „Wie geht es Jan? Ich war ein paar Tage weg.“ 

			„Er macht Fortschritte.“ Marius war sichtlich bemüht, nichts Falsches zu sagen. „Ich hätte eine Bitte. Ich muss diese Woche nach Paris. Es geht nicht anders. Könntest du nach Jan sehen? Er braucht einen Freund, das würde ihm helfen.“ 

			Nikolas war überrascht. Mit diesem Anliegen hatte er nicht gerechnet. Er lehnte sich zurück. „Kein Problem, klar. Wie sieht überhaupt eure Langzeitplanung aus?“ 

			Marius zögerte einen Moment. „Ich hoffe, ich kann Jan noch vor Ostern zu mir nach Paris holen. Die Ärzte haben mir Hoffnung gemacht.“ 

			Nikolas richtete sich auf. „Jan geht mit dir nach Paris?“ 

			„Was dachtest du denn? Wir sind verheiratet, ich bin sein Mann.“ 

			„Und was ist mit Pierre?“ 

			„Was soll mit Pierre sein? Der ist seit Jahren in einer festen Verbindung. Ich weiß nicht einmal, ob wir weiter zusammenarbeiten werden. Das hängt auch viel davon ab, wie gut und schnell sich Jan erholt.“ Marius musterte Nikolas. „Hat dir das denn niemand gesagt?“ 

			Er schüttelte den Kopf. „Ist auch meine Schuld. Ich hatte wenig Zeit und war viel unterwegs, wie du sicher gehört hast.“ 

			„Es heißt, du hast einen Ersatz für Jan gefunden.“ 

			Nikolas nickte. „Es sieht so aus. Gibt es was Neues von dem Täter?“ 

			„Du meinst diesen Markus Soltmann? Er ist ein Kleinganove, hat doch allen Ernstes behauptet, Jan sei sein Vater.“ 

			„Und ist er es?“ 

			„Jan ist schwul, wie soll er da sein Vater sein?“ 

			„Habt ihr das schriftlich?“, fragte Nikolas. 

			„Ja, ein Vaterschaftstest ist gemacht worden und dabei hat sich herausgestellt, dass dieser Markus schon mehrere Männer mit dieser Masche reingelegt oder reinzulegen versucht hat. Es ging ihm immer nur ums Geld.“ 

			Nikolas sah Marius eindringlich an. „Aber der Test ist definitiv gemacht worden.“ 

			„Ja, auf polizeiliche Anordnung.“ 

			„Das freut mich für Vögli. Sag mir, was genau ich machen soll. Natürlich kümmere ich mich um ihn, solange du weg bist.“

			Marius hatte sich erhoben. „Alles irgendwie dumm gelaufen. Wir möchten nicht als Feinde gehen. Vor allem Jan darf nie spüren, dass zwischen euch etwas nicht stimmt. Er braucht deine Freundschaft.“ Er klopfte Nikolas kurz auf die Schulter und ging hinaus.

		

	
		
			*

		

		

			Zwei Wochen später

		

		
			Nikolas hielt Rosen in der Hand und schaute zum Himmel, wo ein Flieger die letzte Kurve zum Anflug genommen hatte. War es der aus Florenz? Schnell eilte er zum Ankunftsterminal und schaute auf die Anzeigetafel: Landed.

			Und da kamen sie. Nikolas hätte Carla fast nicht erkannt. Sie hatte kein Tuch umgebunden. Ihr Pagenschnitt ließ sie jung und frech aussehen. Mit offenen Armen lief er ihr entgegen, doch Dorothea war schneller und fiel ihm mit einem Jauchzer um den Hals. Er lachte und hielt die Rosen Carla entgegen. „Meine liebe Tochter, ich möchte gerne auch deine Mutter und Florence begrüßen.“ 

			Die strahlte ihn an. „Danke, dass ich mitkommen durfte.“ 

			Und endlich konnte er sich Carla zuwenden, die inzwischen den Rosenstrauß an ihre Tochter weitergegeben hatte. „Du hast mir so gefehlt“, flüsterte er und drückte sie fest an sich. 

			Sie erwiderte seine Küsse voller Leidenschaft, bis Dorothea meinte: „Erwachsene können echt peinlich sein.“ 

			„Wie viele Koffer habt ihr denn? Wollt ihr länger bleiben?“, fragte Nikolas. 

			Lachend verließen sie das Flughafengebäude und er erntete echte Begeisterung, als er sie in seine schwarze Limousine einsteigen ließ. 

			„So einen Wagen könnten wir bei uns gar nicht parken“, stellte Dorothea fest. „Der ist ja riesig, aber wundervoll bequem.“

			„Wie war der Flug?“ Nikolas strich Carla über den Arm. „Du siehst bezaubernd aus, hat man dir das heute schon gesagt?“ 

			„Nein, das ist der Grund, warum ich gekommen bin.“ Sie reckte sich und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.

			„Fahren wir jetzt zu deinem Haus? Ich bin gespannt auf mein Zimmer. Du hast mir versprochen, dass ich einen Schrank reinstellen kann.“

			„Wir machen einen kleinen Umweg und ich zeige euch vorher kurz meine Firma.“ 

			„Da steht Friedmann und Sohn auf dem Schild. Ist das deine Firma?“ 

			Nikolas hielt an. „Hier wird in Zukunft deine Arbeitsstelle sein.“ Er wandte sich Carla zu. „Könntest du dir vorstellen, dass dort Friedmann und Borsi steht?“

			„Nicht schon wieder küssen, weiterfahren!“, ertönte es von hinten. 

			„Oh mein Gott, bist du sicher, dass eine von den beiden meine Tochter ist?“ 

			„Ich bin deine Tochter, schließlich sehe ich aus wie meine Oma“, protestierte Dorothea. „Ist es noch weit? Wir können es nicht erwarten, das Zimmer zu sehen. Was machen wir denn heute Abend?“

			„Ich werde euch überraschen. Ich habe einen Tisch bestellt in einem Restaurant direkt an der Alster. Wir haben nämlich auch ein Meer ganz in der Nähe. Ida wird ebenfalls mitkommen.“ Er wandte sich Carla zu. „Ihr werdet euch gut verstehen und sie wird dir vor allem am Anfang eine große Hilfe sein.“

			Als sie nach weiteren zwanzig Minuten Fahrt schließlich die Auffahrt hochfuhren, herrschte plötzlich Stille, bevor von den beiden Mädchen ein begeistertes „Wow!“ zu hören war. „Das ist ja fast ein Schloss.“ 

			Nikolas half Carla beim Aussteigen. „Ich denke, ich zeige den beiden erst mal ihr Zimmer. Es liegt im ersten Stock.“ Er öffnete eine Tür. „Ich hoffe, deine Erwartungen werden erfüllt“, lachte er. 

			„Das ist echt riesig, aber einen Schrank sehe nicht.“ 

			Nikolas nahm seine Tochter an die Hand. „Schau, die ganze Wand ist ein riesiger Schrank. Ich hoffe, das reicht fürs Erste.“

			Während die Mädchen im ersten Stock kicherten und rumsprangen, waren Nikolas und Carla ins Wohnzimmer gegangen. „Was für ein fantastischer Blick in den Garten! Ist das schön hier“, flüsterte Carla. 

			„Warte, bis der Sommer kommt und alles grün und bunt wird.“ Dann führte er sie zum Sofa. „Setz dich, ich muss dir etwas zeigen.“ Und er reichte ihr einen zitronengelben Briefumschlag. 

			Sie hob ihn hoch. „Er riecht ein wenig nach meinem Chanel No.5.“ 

			„Ja, es ist dein Duft. Wahrscheinlich hatte unsere Tochter keine Zitrone zur Hand.“

			Hey Daddy,

			ich glaube, ich muss dir das noch mal erklären, damit du sicher sein kannst, dass du mein Dad bist. 

			Moritz Steiner ist zwar mein Vater, aber nicht mein Erzeuger, so nennt man das doch? Und mit vierzehn habe ich das Recht, von ebendiesem zu erfahren. Und das bist halt du.

			Auch wenn ich dich noch nicht kenne, mag ich dich und ich bin sicher, meine Mama auch. Es gibt da allerdings noch ein klitzekleines Problem. Mama weiß von den Briefen nichts. Aber das werde ich auch noch lösen.

			Ich liebe dich.

			Deine Tochter Dorothea, genannt Dori

			Zwischen Lachen und Weinen kuschelte sich Carla an Nikolas. Es reichte ihnen für den Moment, nur die Wärme und Liebe des anderen zu spüren. 
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			Die Autorin

		

		
			Mara Raabe lebt in Kassel und war dort bis 2011 als niedergelassene Augenärztin tätig. Sie ist Mutter von drei Söhnen und Großmutter von fünf Enkelkindern. Nimmt regelmäßig an Autoren-Fortbildungen teil und ist Mitglied einer Schreibwerkstatt in ihrer Heimatstadt. Als Medizinerin gilt ihr Interesse vor allem der Ergründung zwischenmenschlicher Beziehungen sowie den medizinischen Möglichkeiten, die die heutige Technik bietet.

			2013/14 Gewinnerin des Ü 70, Zürich 

			2016 3. Platz bei Literaeon 

			Veröffentlichungen in zahlreichen Anthologien sowohl mit Prosa als auch Lyrik
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			Unser Buchtipp

		

		
			Liza Moriani

			Eine Frühlingsliebe am Comer See

			Un Amore Italiano – Band 1 

			ISBN: 9781983171307 – Taschenbuch

			In den letzten Wochen hat Petra verzweifelt um ihre Liebe zu Frank gekämpft, der sie nach 15 Jahren von heute auf morgen verlassen hat. Für Silvia, ein 22-jähriges Luder, das jetzt auch noch schwanger von ihm ist. Dabei wollte Frank, der erfolgreiche Architekt, nie eine Familie gründen! Petra beschließt, für einige Tage an den Comer See zu fahren, wo sie als Kind mit ihren Eltern öfter einmal Urlaub gemacht hat. In dem kleinen Örtchen Griante am Westufer möchte sie zur Ruhe kommen und den italienischen Frühling genießen. Ein wenig spazieren gehen, abends ein gutes Glas Rotwein trinken, nach mehr steht ihr der Sinn zurzeit tatsächlich nicht. 

			Doch dann stößt sie in dem kleinen Lebensmittelladen um die Ecke ihres Hotels mit Matteo zusammen ... und an Ruhe ist fortan nicht mehr zu denken. Eine Frühlingsliebe am Comer See - Un Amore Italiano: In sich abgeschlossener Liebesroman der neuen Buchreihe „Un Amore Italiano“ im Herzsprung-Verlag. Reisen Sie mit uns Monat für Monat in das Sehnsuchtsland Italien und erleben immer wieder neue „Un Amore Italiano – Geschichten einer Liebe in Italien“.

			Als eBook bei Amazon erhältlich
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